
Erfolgreiche  Spenden-Aktion:
Münter-Gemälde  kann  für
Dortmund angekauft werden
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

Um dieses Bild geht es in Dortmund: Gabriele Münter
„Abend vom Fenster (Blick auf Rue Lamblardie, Paris“),
1930 (© VG Bild-Kunst, Bonn 2025)

Weiterer  Nachtrag  als  neuer  Vorspann,  weil  es  einen
entscheidend anderen, durchaus erfreulichen Sachverhalt gibt:
Gabriele Münters Gemälde „Abend vom Fenster (Blick auf Rue
Lamblardie,  Paris)  von  1930  kann  fürs  Museum  Ostwall  im
Dortmunder U angekauft werden. Das entsprechende Crowdfunding-
Projekt hatte – nach zögerlichem Beginn – doch noch Erfolg. Es
wurden sogar etwas mehr Mittel als die benötigten 75000 Euro
eingeworben, nämlich 77620 Euro = 103% (Stand vom 2. Juni, 14
Uhr).
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______________________________

Blick  zurück  ohne  Zorn:  Anfangs  hatte  es  nicht  so  rosig
ausgesehen.  Am  29.  März  hieß  es  (eher  missmutig)  bei  den
Revierpassagen:

Bleiben wir zunächst einmal trocken sachlich und regen uns
(noch) nicht gleich auf. Das Dortmunder Museum Ostwall, für
die bildende Kunst bei weitem das erste Haus am Platze, wird
in diesem Jahr 75 Jahre alt. Die vereinigten „Freunde des
Museums  Ostwall“  (Freundinnen  sind  natürlich  auch  dabei)
wollen dem im „Dortmunder U“ ansässigen Institut zum Jubiläum
ein  Bild  schenken,  das  sich  zum  Sammelschwerpunkt
Expressionismus fügt und von einer sehr bekannten Künstlerin
stammt: „Abend vom Fenster (Blick auf Rue Lamblardie, Paris)“,
1930 von Gabriele Münter gemalt. Ganz bewusst wurde das Bild
einer  Künstlerin  ausgewählt,  denn  Frauen  sind  bislang  im
Museumsbestand stark unterrepräsentiert.

Die „Freunde des Museums Ostwall“ geben für den Ankauf 30000
Euro,  hinzu  kommt  „eine  bedeutende  Summe“  der  Dortmunder
Kulturbetriebe und ein Beitrag des Museums selbst. Um weitere
75000  Euro  für  den  Kaufpreis  aufzubringen,  wurde  –  mit
Unterstützung  der  örtlichen  Volksbank  –  am  3.  März  ein
Crowdfunding-Projekt  gestartet.  „Viele  schaffen  mehr“  heißt
die Plattform, auf der sich das Geldsammeln abspielt. Bis zum
1. Juni soll der Betrag beisammen sein. So weit, so gut.

Von 75000 Euro noch ganz weit entfernt

Doch jetzt kommt’s, jetzt wird’s betrüblich bis beschämend: In
der eh nicht sonderlich als Heimstatt der Kunst glänzenden
Stadt mit ihren rund 600000 Einwohnern haben sich bislang
(Stand 29. März mittags, also nach immerhin 26 Tagen) gerade
einmal 19 Spenderinnen und Spender gefunden, die insgesamt
1575 Euro aufgebracht haben. Das sind gerade einmal knapp 2
Prozent der angestrebten Summe. Es ist also wahrlich noch ein
weiter  Weg  bis  zu  den  benötigten  75000.  Dabei  wurden



Informationen  über   das  Sammelprojekt  inzwischen  an  die
regionalen Medien gereicht, die auch etwas dazu veröffentlicht
haben. Zu vermuten steht, dass einige große Firmen der Stadt
(Namen bitte hinzudenken) offenbar lieber – derzeit auch nicht
eben  fruchtbringende  –  Sponsoren-Millionen  in  Richtung
Borussia  Dortmund  werfen,  während  das  kulturelle  Leben
beiseite steht. Gern ließen wir uns eines Besseren belehren.

Nur der Schatten einer vitalen Stadtgesellschaft

Mehr noch: Unter den bisherigen Spendern finden sich Leute,
die anonym bleiben möchten. Andere hingegen sind eindeutig zu
identifizieren  als  Menschen,  die  dem  Museum  beruflich  eng
verbunden sind. Ein Nachname taucht allein dreifach auf, da
hat  sich  offenbar  die  halbe  Familie  eingebracht.  Aus  der
oftmals  beschworenen  „Stadtgesellschaft“  (aka
Zivilgesellschaft), die hier eh nicht gerade imponierend breit
gefächert ist, ist kein wesentlicher, zählbarer Zuspruch zu
vernehmen.

Man  stelle  sich  vor:  Nähme  man  die  Dortmunder  „19″  zum
Maßstab, kämen im ungefähr doppelt so großen München (was die
Einwohnerzahl betrifft) dementsprechend nur 38 Spendenbeiträge
zusammen, im etwa dreimal so großen Hamburg lediglich 57.
Eigentlich undenkbar. Dort würden die privaten Finanzquellen
gewiss  ungleich  reichlicher  sprudeln.  Das  bürgerschaftliche
Engagement ist in Dortmund, allem Strukturwandel des Reviers
zum  Trotz,  immer  noch  vergleichsweise  unterbelichtet.  Wir
haben es ja geahnt, doch jetzt haben wir wohl ein weiteres
Indiz.

Hier  der  Link  zur  Crowdfunding-Plattform:
https://www.viele-schaffen-mehr.de/projekte/expressionistin-fu
er-museum-ostwall

________________

Nachtrag am 1.4.2025: Na, da schau her! Stand 1. April (ca.
11.30 Uhr) sind es nunmehr 25 Spenden mit einem Gesamtbetrag

https://www.viele-schaffen-mehr.de/projekte/expressionistin-fuer-museum-ostwall
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von immerhin 9575 Euro, was rund 12 Prozent der erstrebten
75000 Euro entspricht.

Nachtrag am 10.4.2025, abends: Nun, es läppert sich offenbar
doch  noch.  Jetzt  sind  es  45  Unterstützerinnen  und
Unterstützer,  die  insgesamt  22730  Euro  beigesteuert  haben,
also rund 30 Prozent der angepeilten Summe.

Nachtrag am 7.5.2025, abends: Rund 80 Spenden summieren sich
nun zu 49790 Euro, etwa 66% der Zielsumme. Wie heißt es in
derlei Fällen so schön: „Da geht noch was“.

Dortmunder  Museum  Ostwall:
Künstlerinnen  endlich
aufwerten
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
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Else  Berg:  Selbstporträt,  1917  (Sammlung
Jüdisches  Museum,  Amsterdam)

Wie  viele  Kunstwerke  im  Bestand  des  Museums  Ostwall  im
Dortmunder U stammen wohl von Frauen? Man ahnt es ja ungefähr
– und doch verblüfft die Antwort: Es sind weniger als sieben
Prozent.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  das  weibliche
Museumsteam daran, gezielt gegen die Dominanz weißer Männer
anzugehen; neuerdings mit der Ausstellung „Tell these people
who I am“, in der sämtliche Arbeiten von Frauen stammen.

Die  gängige  Zeitgeist-Formel  für  solche  Identitäts-Suchen
lautet,  es  müsse  bislang  Verborgenes  endlich  „sichtbar
gemacht“  werden.  Vor  einiger  Zeit  verfolgten  die
Dortmunderinnen am Museum Ostwall (vielfach verwischte) Spuren
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schwarzer Geschichte im Expressionismus. Jetzt sind die Frauen
an der Reihe. Die Prognose sei gewagt, dass demnächst die
Kunst queerer Menschen in den Mittelpunkt rücken wird. Die
Kunstsammlung NRW in Düsseldorf wird es ab September 2025
vormachen, indem sie die „Queere Moderne“ würdigt.

Zurück  nach  Dortmund.  Warum  nun  eigentlich  der  anglophone
Titel: „Tell these people who I am“? Es ist ein Zitat der
heute  nicht  mehr  allzu  bekannten  Keramik-Künstlerin  Vally
Wieselthier, die im US-Exil selbstbewusst mehr Beachtung für
sich und ihre Mitstreiterinnen einforderte. Als Reaktion auf
eine Zurechtweisung schrieb sie gegen Ende der 1930er Jahre
die titelgebenden Worte in ein Telegramm an den US-Präsidenten
Franklin D. Roosevelt. Er sollte den ignoranten Leuten sagen,
wen sie da vor sich hatten!

Nur nackt ins Museum?

Zeitsprung  über  einige  Jahrzehnte:  1989  fragte  die
Künstlerinnengruppe Guerilla Girls, (nicht nur) bezogen auf
die US-Museumslandschaft: „Do Women have to get naked to get
into the Museum?“ Mussten Frauen erst nackt sein, um (z. B.
als von Männern gemalte  Aktmodelle) ins Museum zu gelangen?

Die jetzige Dortmunder Ausstellung basiert nicht zuletzt auf
intensiver  Forschung,  um  „Leerstellen“  in  der  Sammlung
überhaupt erst einmal zu klären. In weiteren Schritten ging es
auf die Suche nach passenden Kunstwerken, um solche Lücken
schon mal ein wenig zu schließen. Mittel- und langfristig wird
angestrebt, die künftige Sammlungspolitik danach auszurichten,
also gezielt und dauerhaft mehr „Frauenkunst“ ins Haus zu
holen.

An den Rand gedrängt

In Betracht kommen die beiden großen Sammel-Schwerpunkte des
Museums Ostwall: der Expressionismus und sodann die Fluxus-
Kunst der 1960er und 1970er Jahre. Es war wohl gar nicht so
einfach,  die  weiblichen  Perspektiven  und  Positionen



aufzuspüren, sind doch viele Künstlerinnen – zumal aus der
Zeit des Expressionismus – der Vergessenheit „anheimgefallen“
bzw. vom ehedem männlich beherrschten Kunstbetrieb willentlich
beiseite  gelassen  oder  an  den  Rand  gedrängt  worden.
Andererseits muss ja auch vermieden werden, Qualitätsansprüche
zu  senken  und  womöglich  „Quotenkunst“  zu  zeigen.  Die
Ausstellung  imponiert  denn  auch  nicht  so  sehr  durch
überbordende Fülle, sondern hebt interessante Protagonistinnen
hervor.

Bis 1919 nur in Privatschulen zugelassen

Bis  1919  durften  Frauen  in  Deutschland  keine  staatlichen
Kunstakademien besuchen und waren auf (von Kunstkritik und
Kunstbetrieb  geringgeschätzte)  Privatschulen  verwiesen.  Die
waren  wiederum  so  teuer,  dass  der  Weg  eigentlich  nur  für
Frauen  „aus  gutem  Hause“  in  Frage  kam.  Unter  solchen
Bedingungen war es kaum verwunderlich, dass es schien, als sei
der Expressionismus eine Männer-Veranstaltung. Die Dortmunder
Kuratorin Stefanie Weißhorn-Ponert will zeigen, dass dieser
Eindruck  nicht  stimmt  und  präsentiert  überschaubare
Ausschnitte  aus  acht  weiblichen  Lebenswerken  jener
Kunstepoche.

Vally  Wieselthier:
Mädchenkopf  mit

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/bildschirmfoto-2024-10-23-um-20-18-10


Pagenschnitt,  1928
(Galerie  bei  der
Albertina / Zetter,
Wien)

Am bekanntesten ist noch die Bildhauerin Renée Sintenis, von
der Tierdarstellungen, Sportler-Statuetten und Selbstporträts
zu sehen sind. Von Sintenis stammt übrigens auch eine Urform
des hernach so weit verbreiteten Berliner Bären, wie er auch
als Ehrung bei der Berlinale in Gold und Silber vergeben wird.
Manchen  Cineasten  ist  auch  noch  die  Filmemacherin  Lotte
Reiniger  ein  Begriff,  die  vor  allem  mit  Scherenschnitten
arbeitete,  welche  sie  beispielsweise  zum  frühesten
abendfüllenden Animationsfilm zusammenfügte, der noch erhalten
ist: „Die Abenteuer des Prinzen Ahmed“ (1923-26) heißt das
Opus, das aus rund 100.000 Einzelfotos der jeweils sukzessive
verschobenen Scherenschnitte besteht. In Dortmund kann man das
staunenswerte Ergebnis in Augenschein nehmen.

Erschütternd die Vita der gebürtigen Schlesierin Else Berg,
die sich 1910 in Amsterdam niederließ und ab 1914 zu einer
Künstlerkolonie in Schoorl bei Bergen aan Zee zählte. Mit
ihrer expressionistischen Malerei gehörte sie in die erste
Reihe der niederländischen Moderne, doch nachdem sie 1942 im
KZ Auschwitz-Birkenau ermordet wurde, geriet sie derart in
Vergessenheit, dass sie 1951 in einem Dortmunder Überblick zur
neueren niederländischen Kunst gar nicht vertreten war. Der
ihr  gewidmete  Raum  ist  gewiss  ein  Highlight  der  neuen
Dortmunder  Ausstellung.

Typisch „weibliche Genres“?



Madame  d’Ora:  Anita
Berber und Sebastian
Droste,  Fotografie
aus  der
Tanzproduktion  „Die
Tänze  des  Lasters,
des Grauens und der
Ekstase“,  1922
(Österreichische
Nationalbibliothek,
Wien © Madame d’Ora)

Sehenswert  sodann  die  Tanzfotografien  von  Dora  Kallmus
(„Madame d’Ora“), die die ausdrucksvollen Auftritte von Anita
Berber und Sebastian Droste mit zeittypischem Gestus gültig
festhielt. Schon der Titel ihres Kunstbuchs „Die Tänze des
Lasters, des Grauens und der Ekstase“ (1923) klingt expressiv.

Als  Wiederentdeckungen  dürfen  die  Grafikerin  Emma
Schlangenhausen  (sakrale  Motive,  Tierszenen)  oder  auch  die
Keramikerin Kitty Rix mit ihrer Lehrerin Vally Wieselthier
gelten. Ob Keramik oder auch Seidenstickereien (von Martha
Worringer) als eher „weibliche Genres“ wahrgenommen werden,
sei  dahingestellt.  Es  wird  wohl  so  gewesen  sein,  dass
männliche  Zeitgenossen  derlei  Kunst  belächelt  haben.

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/anita-berber-und-sebastian-droste


Unter Einsatz des Körpers

Ein ganz anderes gesellschaftliches Klima äußert sich in den
Kunstwerken der Fluxus-Zeit (Kuratorin dieses zweiten Teils:
Anna-Lena  Friebe).  Freilich  waren  auch  damals  die
Benachteiligungen  noch  längst  nicht  vorüber,  doch  die
Gegenwehr  nahm  –  im  Umkreis  des  erstarkten  Feminismus‘  –
andere Formen an. Mit allen Mitteln bis hin zur Performance
und  zum  Happening  zogen  Künstlerinnen  nun  zunehmend
Geschlechterrollen  (Stichworte:  liebende  Frau  und  Mutter,
aufopferungsvolle  Sorgearbeit)  in  Zweifel;  mitunter  geschah
dies auf so drastische Weise, dass nun vor einer Nische der
Ausstellung  eine  jener  heute  weithin  üblichen  „Trigger-
Warnungen“ vor Darstellungen von (sexualisierter) Gewalt zu
lesen ist.

Keineswegs  nur  „dienende“,  sondern  eigenständige
Protagonistin  der  Fluxus-Szene:  „Charlotte  Moorman
performing  Nam  June  Paik’s  Opera  Sextronique“,  9.

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/charlotte-moorman_sm


Februar 1976 at Film Makers Cinematheque, NYC / Museum
Ostwall im Dortmunder U. (© Dick Preston)

Selbsternannter Fluxus-Guru

Auch im Fluxus und artverwandten Kunstrichtungen ließ man(n)
die Frauen nur ungern „mitspielen“. Als großer Guru gerierte
sich George Maciunas, der auch Deutungs- und Auswahlhoheit
beanspruchte. Da in den 1960ern der herkömmliche Werkbegriff
geradezu zerbröselte, lassen sich einzelne Arbeiten eigentlich
nur  im  Kontext  der  Zeitgeschichte  und  des  Zeitgeistes
angemessen  beschreiben.  Generell  kennzeichnend  sind  die
starken Alltagsbezüge und der entschiedene Einsatz des eigenen
Körpers. Spontane Handlungen zählen mehr als Dauerhaftigkeit.
Mit derlei Instrumentarium ließen sich (unterm Leitsatz „Das
Private ist politisch“) persönliche Leidens- und Widerstands-
Geschichten ganz anders erzählen, als etwa mit Gemälden oder
Skulpturen.

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/14-shigeko-kubota-vagina-painting-1964-fondazione-bonotto-colceresa-italien-foto-peter-moore-c-northwestern-university


Drastischer  Körpereinsatz:  Shigeko  Kubota  „Vagina
Painting“, 1964 (Fondazione Bonotto, Colceresa, Italien
/ Foto Peter Moore © Northwestern University)

Yoko Ono, John Lennon und andere Paare der Kunst

Bemerkenswert  zudem,  wie  sich  in  den  60ern  und  70ern  am
Horizont ein neues Verständnis von Partnerschaft in Kunst und
Leben abzeichnet. Nicht zuletzt sind hier John Lennon und Yoko
Ono (in der Ausstellung von ihr zu sehen: die gefilmte Aktion
„Cut  Piece“,  1964)  zu  nennen,  die  einander  beispielhaft
inspirierten. Das berühmte Foto von ihrem „Bed-In“ aus dem
Amsterdamer Hotel darf nicht fehlen, um auf die Erinnerungs-
Sprünge zu helfen.

Weitere,  eher  fachweltlich  erörterte  Kunst-  und
Liebesbeziehungen  führten  Dorothy  Iannone  und  Dieter  Roth
sowie  Alison  Knowles  und  Dick  Higgins.  Kunst-  und
Gesellschaftsgeschichte sind an diesen Punkten eng miteinander
verwoben. Man versenke sich nur in die oft kleinteiligen,
nicht  selten  hintersinnig-ironischen  Handlungsanweisungen
einiger  Arbeiten.  Die  Einlässlichkeit  kann  auf  lohnende
Zeitreisen führen und dabei allerlei Denk- und Seinsblockaden
lockern.

„Tell these people who I am“. Künstlerinnen in Expressionismus
und Fluxus. 25. Oktober 2024 bis 23. März 2025. Museum Ostwall
im  Dortmunder  U  (6.  Ebene).  Geöffnet  Di,  Mi,  Sa,  So  und
feiertags 11-18 Uhr, Do und Fr 11-20 Uhr. Eintritt 9 Euro,
ermäßigt 5 Euro.

Zur  Ausstellung  ist  ein  222  Seiten  starkes  „MO-Magazin“
erschienen.

www.dortmunder-u.de
www.dortmunder-u.de/kuenstlerinnen
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Mit allen Sinnen eintauchen:
„Kopfüber in die Kunst“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

Ferdinand  Spindel:  Schaumraum,  1969/2024,
Ausstellungsansicht aus „Kopfüber in die Kunst“, 2024.
(Foto: Roland Baege)

Eines der Zauberworte im Kulturbetrieb lautet seit einigen
Jahren  so:  „immersiv“.  Nicht  distanzierte,  abwägende
Kunstbetrachtung ist demnach gefragt, sondern ein spontanes
und möglichst tiefes „Eintauchen“ in die Materie, seien es nun
musikalische,  literarische  oder  bildnerische  Werke.  In
Dortmund, wo nun Kunst speziell für Kinder und deren Familien
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aufbereitet wird, sagt man es alltagsnäher: „Kopfüber in die
Kunst“,  lautet  hier  die  fröhliche  Parole.  Die  „Immersion“
steht im Untertitel.

Stationen der Schau sind acht raumgreifende Environments und
Installationen. Solche Arbeiten, durch die man sich bewegen
kann, hat das nunmehr 75 Jahre alte Museum Ostwall unter dem
damaligen  Direktor  Eugen  Thiemann  erstmals  gegen  Ende  der
1960er  Jahre  gezeigt.  Ein  Werk  von  damals,  eine  rosarote
Schaumstoff-Landschaft  von  Ferdinand  Spindel,  ist  für  die
jetzige Ausstellung sorgsam rekonstruiert worden. Jetzt dürfen
vor allem Kinder die höhlenartige Formation sitzend, liegend,
gehend und sonst wie erkunden, sie also aktiv „erobern“. Alles
darf  dabei  berührt  werden.  Einzige  Voraussetzung:  Vorher
sollen die Schuhe ausgezogen und in bereitgestellten Beuteln
verstaut werden.

Wo Kinder das Sagen haben

Den  weiteren  Parcours  darf  man  dann  mit  Schuhwerk
durchschreiten.  Der  Rundgang  ist  ausgesprochen
abwechslungsreich. Falls gewünscht, helfen einige Kinder als
kundige Erklär-Scouts weiter. Sie haben das Sagen.

Die vielleicht eindrucksvollste Arbeit heißt „Chasing Stars in
the Shadow“ (etwa: Sterne im Schatten jagen/fangen, 2022) und
stammt  vom  Koreaner  Joon  Moon.  Buchstäblich  wie  von
Geisterhand bewegen sich virtuelle Figuren, sobald man mit
einer kleinen Laterne durch den Raum geht. Obwohl überwiegend
Grau in Grau getönt, entfalten sich auf den Wänden, an der
Decke und am Boden staunenswert lebendige und überraschend
magische Effekte.



Joon Moin: „Chasing Stars in the Shadow“ (Still), 2021.
(© Joon Moon)

In eine ganz anders geartete, ungleich hellere Kunst- und
Phantasie-Welt führt die Installation „K. E. S.“ (2024) des
dreiköpfigen Künstlerinnen-Kollektivs mit dem hübschen Namen
„Frau  Hermann“.  Ausgehend  von  kunterbunten  Kaleidoskop-
Bildern,  ergibt  sich  ein  Spielraum  mit  vielen  farbigen
Röhrenelementen. Schrecksekunden sind womöglich inbegriffen:
Mit  der  Lizenz  zum  Berühren  habe  ich  eine  dieser  Röhren
angefasst. Sie fiel sogleich zu Boden und ich fürchtete, ich
hätte  die  Kunst  irreparabel  beschädigt.  Die  Künstlerinnen
(Claudia  Terlunen,  Sabine  Held,  Silvia  Liebig)  standen
freilich lachend daneben: „Gar kein Problem!“ Alles lässt sich
kinderleicht wieder neu zusammenfügen. Puh!

Sportstunde im Rathaus

Und so geht es munter weiter – u. a. mit einer filmisch
dokumentierten  Sportstunde,  die  Christian  Jankowski  mit
Schülerinnen  und  Schülern  der  örtlichen  Wilhelm-Röntgen-
Realschule  im  frisch  renovierten  Ratssaal  des  Dortmunder

https://www.revierpassagen.de/133624/mit-allen-sinnen-eintauchen-kopfueber-in-die-kunst/20240624_1414/3_dortmunderu_2_dsc00503_color


Rathauses veranstaltet hat. So bewegt ist es dort wohl noch
nie zugegangen. Im selben Zusammenhang dürfen jetzt im Museum
Hula-Hoop-Reifen erprobt werden – eine Aktion, zu der sich
Jankowski  in  New  York  inspirieren  ließ.  Die  schwingenden
architektonischen  Kreisbewegungen  des  berühmten  Guggenheim
Museums werden gleichsam nebenbei nachempfunden. So jedenfalls
meint es der Künstler.

Jenseits des Alltäglichen

Schnell zeigt sich in der Praxis, dass Kinder tatsächlich
unbefangener mit den Aktions-Angeboten solcher Kunst umgehen.
Erwachsene können hier allerdings gut und gerne „das Kind in
sich“ wiederentdecken. Und es gibt ja auch Arbeiten, die just
eher die erwachsenen Gäste ansprechen dürften, beispielsweise
das  „Environnement  Chromointerférent  Translucide  C“
(1974/2009)  von  Carlos  Cruz-Diez,  der  auch  schon  1968  im
Museum Ostwall eine damals neuartige Installation gezeigt hat.
Die  verblüffenden  Effekte  beruhen  auf  wandelbaren
Farbinterferenzen,  welche  durch  Projektion  auf
lichtdurchlässige Leinwände zustande kommen. Da geht man durch
eine unwirklich flirrende und verspiegelte Welt, in der sich
alles Körperhafte aufzulösen scheint. Eine sinnliche Erfahrung
jenseits des Alltäglichen.

August Macke und Fragen zum Zoo

Schließlich hat auch der „Masterstudiengang Szenographie und
Kommunikation“ (so etwas gibt’s) der Fachhochschule Dortmund
eine Installation erstellt. „un/fenced“ (etwa: un/eingezäunt)
bezieht sich auf ein Hauptwerk der Dortmunder Kunstsammlungen,
August Mackes Gemälde „Großer Zoologischer Garten“ von 1913,
in  dem  sich  Menschen  und  Tiere  sozusagen  gleichberechtigt
begegnen. Angeregt von kritischen Fragen zur Zoohaltung, sind
vor allem monumentale Rundsäulen mit nachgeahmten Tierhäuten
(Leopard, Elefant, Schlange etc.) entstanden, denen sich durch
Berührung entsprechende Laute entlocken lassen. Nur eine nette
Spielerei oder erste Schritte zum anderen Umgang mit Natur?



„Kopfüber in die Kunst. Vom Environment zur Immersion“. Eine
Ausstellung  für  Familien.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U,
Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Noch  bis  zum  25.
August 2024. Geöffnet Di, Mi, Sa, So und an Feiertagen 11-18
Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

www.dortmunder-u.de/museum-ostwall/

___________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
erschienen: www.westfalenspiegel.de

Kehrseiten  des
Expressionismus  –  eine
nachdrückliche  Befragung  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

http://www.dortmunder-u.de/museum-ostwall/
http://www.westfalenspiegel.de
https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344
https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344
https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344
https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344


Kunstgenuss ist in Dortmund keineswegs ausgeschlossen:
Ernst Ludwig Kirchners Gemälde „Sertigweg“, 1924/26, Öl
auf  Leinwand  (Sammlung  Horn,  Stiftung  Rolf  Horn  /
Landesmuseen  Schleswig-Holstein,  Schloss  Gottorf,
Schleswig)

Der  Expressionismus  ist  museal  vielfach  durchbuchstabiert
worden. Gibt es da noch Neues zu entdecken? In Dortmund wird
es versucht.

Der Reihe nach: Die Sammlung Horn bereichert seit 1988 das
schleswig-holsteinische  Landesmuseum  Schloss  Gottorf  in
Schleswig. Nun wird dort umgebaut, deshalb können die Bestände
auf Reisen gehen. Die Tournee hat im Kirchner-Museum zu Davos
begonnen, wo man sich – wie meist üblich – auf Künstler-

https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344/horn-0034_kirchner_sertigweg


Persönlichkeiten konzentriert hat: Heckel, Kirchner, Schmidt-
Rottluff, Pechstein, Rohlfs, Nolde, Jawlensky, Kollwitz.

In  Dortmund,  wo  die  Sammlung  Horn  unter  dem  Titel
„Expressionismus – hier und jetzt!“ gastiert, soll diese Kunst
hingegen nicht allein für sich sprechen. Bildergenuss geht
hier nur mit Hintergrund. Die Werke werden mit einem Netz aus
Theorie überzogen, ja hie und da überfrachtet.

Im Kontext der „Schwarzen deutschen Geschichte“ 

Das rein weibliche Kuratorinnen-Team des Museums Ostwall im
„Dortmunder U“ fügt die rund 120 expressionistischen Werke in
den  Horizont  ihrer  Entstehungszeit  ein,  und  das  heißt  –
heutigem  Zeitgeist  gemäß  –  nicht  zuletzt  in  ein
kolonialistisches Umfeld. Besonders der Ko-Kuratorin Natasha
A. Kelly ist daran gelegen, den Kontext „Schwarzer deutscher
Geschichte“  aufzurufen.  Die  Expressionisten  haben  demnach
vielfach Modelle mit dunkler Hautfarbe gemalt, allem damaligen
Fortschrittsdrang zum Trotz letztlich doch mit „weißem“ Blick
und stereotypen Sichtweisen, die freilich erst viel späteren
Generationen aufgefallen sind. Bis auf Namen wie Milli und
Nelly war bisher kaum Näheres über diese Frauen bekannt. Eine
Video-Installation von Anguezomo Mba Bikoros stellt nun einen
Bezug  zu  jener  Ära  her,  als  sich  schwarze  Frauen  in  der
Unterhaltungsindustrie  zum  Amüsement  des  europäischen
Bürgertums verdingten.

Aneignung „exotischer“ Formensprachen

Bestrebungen  der  Expressionisten  zur  Lebensreform  mit
Natursehnsucht  und  Freikörperkultur  (als  Einspruch  gegen
Industrialisierung)  galten  als  Avantgarde,  während  die
„Naturvölker“,  denen  sie  die  vermeintlich  paradiesische
Körperlichkeit  abschauten,  als  rückständig  wahrgenommen
wurden.  Zugleich  eigneten  sich  Expressionisten  die
künstlerische Formensprache an, wie sie in Völkerkundemuseen
zu finden war oder auf Reisen in exotische Weltregionen erlebt



wurde. Grundsätzlich wäre – auch vor dem Hintergrund heutiger
Debatten – zu fragen, ob derlei „kulturelle Aneignung“ nur
verwerflich  ist  oder  auch  dem  produktiven  Austausch  der
Kulturen dienen kann.

Beispiel für die theoretische Befragung der Kunst in
Dortmund: Moses März‘ Raum mit einer „Kartographie des
Expressionismus im Zeitalter des Tout-Monde“. (© Moses
März – Foto: Museum Ostwall im Dortmunder U / Roland
Baege)

Suche nach gegenläufigen Erzählungen

Die Dortmunder Ausstellung versucht an einigen Stellen, etwa
mit Arbeiten der melanesischen Künstlerin Lisa Hill, wirksame
„Gegenerzählungen“ zu entwerfen, die dem wohlfeilen Exotismus
entgegenstehen.  So  sollen  etwa  die  Bewohner  von  Südsee-
Regionen ihre Natur und Geschichte aus eigener Perspektive
schildern. Außerdem ist Moses März‘ weit ausladende Kartierung
komplizierter  Zusammenhänge  zwischen  Expressionismus,
Kolonialhistorie und kapitalistischem Kunstmarkt zu sehen. Ein
Saal,  wie  mit  lauter  Wandzeitungen  gespickt,  im  Prinzip

https://www.revierpassagen.de/131976/kehrseiten-des-expressionismus-eine-nachdrueckliche-befragung-in-dortmund/20231230_1344/ausstellungsansicht_07__c__baege


gelehrt und belehrend, doch wildwüchsig verflochten und recht
chaotisch wirkend.

Trotz aller kritischen Befragung bietet die Ausstellung auch
einen gewissen Überblick zur expressionistischen Kunst – vom
harschen Holzschnitt bis zur satten Farbenpracht. Schätze der
Sammlung  Horn  begegnen  ausgewählten  Stücken  des  Dortmunder
Eigenbesitzes und Leihgaben aus Davos. Doch so „unschuldig“,
wie einem diese Kunst bislang erschienen sein mag, soll sie
künftig  wohl  nicht  mehr  betrachtet  werden  können.  Ob  das
Publikum diesen sperrigen Zugang goutiert?

„Expressionismus  –  hier  und  jetzt!“  Museum  Ostwall  im
Dortmunder U. Noch bis zum 18. Februar 2024. Di, Mi, Sa, So
11-18  Uhr,  Do  und  Fr  11-20  Uhr,  31.12.23  und  1.1.24
geschlossen.  www.dortmunder-u.de/museum-ostwall

Eine längere Version des Beitrags ist zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

___________________________

Nachtrag:  Die  erwähnte  Dortmunder  Ko-Kuratorin  Natasha  A.
Kelly hat neuerdings an der Universität der Künste in Berlin
eine Gastprofessur fürs Studium generale inne. Dort ist sie
jüngst  auch  im  Zusammenhang  mit  entschieden  pro-
palästinensischen und tendenziell antisemitischen Aktionen in
Erscheinung  getreten,  die  sie  laut  einem  Bericht  der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung („Die Politik der Verdammnis“,
Autor  Claudius  Seidl,  27.  November  2023)  ausdrücklich
gutgeheißen  hat.  Nach  einer  verqueren  Lesart  gelten  auch
Israelis und somit Juden als „weiße Kolonisatoren“, so dass es
durchaus  ideologische  Querverbindungen  zu  Ansätzen  der
Dortmunder Ausstellungen geben könnte.

http://www.dortmunder-u.de/museum-ostwall
https://westfalenspiegel.de/
https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/udk-berlin-antisemitismus-und-israelhass-treten-offen-hervor-19343147.html


Was  uns  im  Museum  blüht:
Dortmund zeigt „Flowers!“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

Ernst  Ludwig  Kirchner:  „Stillleben  mit  Früchtekorb“,
1918/19, Öl auf Leinwand, 64 x 80,5 cm (Courtesy Galerie
Henze  &  Ketterer  &  Triebold,  Riehen/Basel  –  Foto:
Courtesy  Galerie  Henze  &  Ketterer  &  Triebold,
Riehen/Basel)

Wenn  eine  Ausstellung  „Flowers!“  (nur  echt  mit  dem
Ausrufezeichen) heißt und stadtweit blumig plakatiert wird,
dann  könnten  optischer  Seelenbalsam,  Harmonie  und
farbenprächtige Idyllen zu erwarten sein. Doch so bruchlos
darf man das Thema natürlich (!) längst nicht mehr angehen.
Also muss man sich jetzt beim Besuch im Dortmunder Museum
Ostwall auch auf irritierende oder gar verstörende Momente
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gefasst machen.

Feministischer „Feldzug“: Frau zerschlägt mit Blumen-
Nachbildung  (Fackellilie)  als  „männlich“  gedachte
Autoscheiben. – Momentaufnahme aus: Pipilotti Rist „Ever
Is Over All“, 1997, 2-Kanal-Videoinstallation, 4:09 min
(Zyklus Smash) bzw. 8:25 min (Zyklus Flower); Farbe.
Sound  ©  Anders  Guggisberg  &  Pipilotti  Rist,  Maße
variabel, Edition 1/3 + e. a. (Privatsammlung | © VG
Bild Kunst, Bonn 2022, Foto: Ron Amstutz)

Die  Schau  mit  rund  180  Arbeiten  von  50  Künstlerinnen  und
Künstlern spürt der immensen Vielfalt des Blumenmotivs in der
Kunst des 20. und 21. Jahrhunderts nach – kreuz und quer durch
die Stilrichtungen seit dem Expressionismus, zudem garniert
mit  etlichen  prominenten  Namen  von  Gabriele  Münter,  Max
Beckmann und Max Ernst über Andy Warhol und David Hockney bis
hin zu Gerhard Richter und Pipilotti Rist. Ja, die inspirierte
und somit inspirierende Auswahl reicht bis in die unmittelbare
Gegenwart, in der auch schon mal „Künstliche Intelligenz“ (KI)
zur Genese ungeahnter floraler Erscheinungen eingesetzt wird.

https://www.revierpassagen.de/125558/was-uns-im-museum-blueht-dortmund-zeigt-flowers/20220429_1816/087_rist_ever_is_over_all


Wo soll das alles enden?

Einsatz  „Künstlicher
Intelligenz“:  Hito
Steyerl „Power Plants“,
2019,  Mehrkanal-HD-
Video,  Farbe,  Loop.
Environment:
Stahlgerüste,  LED-
Module,  LED-Text-
Module,
zementbeschichtete MDF-
Kästen, Kies (Courtesy
die  Künstlerin;  Neuer
Berliner  Kunstverein;
Andrew  Kreps  Gallery,
New  York;  Esther
Schipper, Berlin – © VG
Bild-Kunst, Bonn 2022 –
Foto:  Neuer  Berliner
Kunstverein  /  Jens
Ziehe)

Gewiss: Die Ästhetik blüht hier stellenweise prächtig auf,
doch  stellen  sich  im  Laufe  des  Rundgangs  auch  mancherlei

https://www.revierpassagen.de/125558/was-uns-im-museum-blueht-dortmund-zeigt-flowers/20220429_1816/139_steyerl_power_plants


ernsthafte  und  schwerwiegende  Fragen,  etwa  nach  dem
Spannungsfeld  zwischen  Künstlichkeit  und  Natürlichkeit.
Kurzum: eine Ausstellung zwischen Augen- und Gedankenlust.

Eine ausführliche Besprechung folgt demnächst im Kulturmagazin
Westfalenspiegel  (www.westfalenspiegel.de)  und  später  dann
auch an dieser Stelle.

„Flowers!“ Blumen in der Kunst des 20. & 21. Jahrhunderts.
Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U,  6.  Ebene,  Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund. 30. April bis 25. September 2022.
Öffnungszeiten Di/Mi 11-18, Do/Fr 11-20, Sa/So und feiertags
11-18 Uhr. Katalog 29,90 Euro.

Weitere Informationen:

www.dortmund.de/museumostwall
www.dortmunder-u.de

Immer  wieder  eine  Idee
voraus:  „Totalkünstler“  Timm
Ulrichs  bereichert  die
Dortmunder Ostwall-Sammlung
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
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Künstler Timm Ulrichs vor seinem Schaf im Wolfspelz, im
Hintergrund  Museumsmitarbeiterin  Natalie  Calkozan.
(Foto: Bernd Berke)

Die Namen der deutschen Kunst-Weltberühmtheiten spricht er mit
leichtem Befremden aus: Joseph Beuys, Gerhard Richter. Sie
seien bei weitem überschätzt, findet der auch nicht gänzlich
unbekannte „Totalkünstler“ Timm Ulrichs (81). Wenn er erst
einmal ins Plaudern gerät…

Anlass  seiner  unterhaltsamen,  zwischen  einem  Hauch  von
Selbstmitleid  und  gehöriger  Selbstironie  schwankenden  Suada
ist  ein  Konvolut  von  23  seiner  Arbeiten,  die  als
Neuerwerbungen bzw. Schenkungen in den Besitz des Dortmunder
Museums Ostwall (MO) übergehen. 18 davon, vorwiegend aus den
1960er bis 1980er Jahren, sind vom 11. Juni bis zum 18. Juli
im MO-Schaufenster auf der 5. Ebene des „Dortmunder U“ zu
sehen.

Timm Ulrichs spricht von einem wahren Adrenalinschub, den der
erfreulich namhafte Betrag für den Ankauf bei ihm ausgelöst

https://www.revierpassagen.de/113955/immer-wieder-eine-idee-voraus-totalkuenstler-timm-ulrichs-bereichert-die-dortmunder-ostwall-sammlung/20210609_2008/img_5241


habe. Er sei es nicht gewohnt, mit seiner Kunst finanzielle
Erfolge  zu  erzielen  –  nicht  einmal  in  seiner  Wahlheimat
Hannover,  „wo  ich  hängen  geblieben  bin“.  Vor  lauter
Begeisterung  habe  er  deshalb  für  Dortmund  noch  etwas
Geschenktes  draufgelegt.  Seine  kleine  Auswahl  fügt  sich
jedenfalls zum Fluxus-Schwerpunkt im Dortmunder Haus.

Wie eine geglückte Adoption

In  seinem  Alter,  so  der  kinderlose  Mann  (er  erwähnt  es
eigens),  müsse  man  an  den  Tod  und  als  Künstler  an  die
Nachwirkung denken. Am liebsten sähe er möglichst viele seiner
Werke  in  Museen  verwahrt,  dort  seien  sie  sicher  vor
gewinnsüchtigen  Käufern  und  Verkäufern.  Die  Übergabe  ans
Museum komme ihm vor wie eine geglückte Adoption der Werke.
Ganz in diesem Sinne hat er sich in letzter Zeit sogar daran
gemacht, einzelne Arbeiten vom Markt zu nehmen, indem er sie
zurückkauft. Kein leichtes Unterfangen, denn Stücke, die es
einst für eine Handvoll Deutsche Mark gegeben hat, werden nun
doch für Tausende Euro gehandelt.

Timm Ulrichs, der immerhin rund drei Jahrzehnte lang (bis
2005) wohlbestallter Professor an der Kunstakademie Münster
gewesen ist, sagt von sich, er habe „nie eine richtige Wohnung
gehabt. Ich wohne nicht, ich hause. Als Messie…“ Bevor wir das
noch für bare Münze nehmen, wollen wir lieber schauen, was
fortan im Dortmunder Museum verbleibt.

All diese kleinen Hauptwerke

Der  Künstler  selbst  bezeichnet  die  Auswahl  als
„repräsentativen  Querschnitt“  durch  sein  Oeuvre.  Noch  das
kleinste  Objekt  gilt  ihm,  wenn  die  Idee  nur  zündet,  als
Hauptwerk: die rauschenden Muscheln als „Hörspiel“, weitere
Muscheln  als  überdeutliche  Anspielung  aufs  weibliche
Geschlecht,  die  Dose  mit  einem  –  Achtung,  gelüftetes
Geheimnis! – innen drin verborgenen Dosenöffner, sein 1975 auf
der  Kunstmesse  Art  Cologne  erstelltes  Selbstbildnis  als

https://www.revierpassagen.de/3375/timm-ulrichs-kunst-auf-die-lockere-art/20050723_1303


Blinder mit dem Titel: „Ich kann keine Kunst mehr sehen!“

Ein paar weitere Beispiele:

Eines  der  auffälligsten  Exponate  (präsentiert  auf  der  4.
Ebene) ist die lebensgroße Doppelskulptur „Wolf im Schafspelz
– Schaf im Wolfspelz. Ein Verwandlungskunststück“ (2005/2010).
Tatsächlich  hat  der  Künstler  die  Tiere  derart  präparieren
lassen, dass ihre Felle vertauscht sind. Dazu bedurfte es
eines kostspieligen Gutachtens, das Ausnahmen vom Artenschutz
bescheinigte.  Das  Ergebnis  vermag  zu  irritieren.  Ist  es
schlimmer, wenn das (vermeintlich) Böse sich als das Harmlose
tarnt, oder ist es umgekehrt womöglich noch abgründiger? Tiere
sehen dich an und stellen dir Fragen.

Die Sache mit Wolf und Schaf

Ein paar Meter weiter finden sich zwei spielzeuggroße Herden
unter dem Titel „Schwarze Schafe“. Doch halt! Es steht zwar in
dunkles  Tier  allein  in  einer  weißen  Herde,  doch  auch  ein
einzelnes weißes Tier in einer dunklen Herde. Was heißt denn
hier Minderheit, was heißt denn hier „verrufen“? Immer wieder
gelingt  es  Ulrichs,  mit  beinahe  unscheinbaren  Maßnahmen
erhellende Gedankenspiele anzuregen. Mitunter meint man, das
Ergebnis  nahezu  wissenschaftlicher  Versuchsanordnungen  zu
sehen, wie etwa bei jenem schräg stehenden Pendel, auf dessen
Realisierung er Jahrzehnte warten musste, weil es vorher keine
genügend starken Magneten für solche Zwecke gegeben hat. Timm
Ulrichs hat einmal Edison als sein größtes Vorbild bezeichnet,
denn  der  habe  200  Patente  aus  allen  denkbaren  Bereichen
gehalten. Doch vor und nach aller „Wissenschaft“ dürfte bei
Ulrichs eine große Portion Spontanität im Spiele sein.



Noch  einmal  Timm  Ulrichs  (81),  vor  einer  Fotografie
seiner selbst aus dem Jahre 1975 (Aktion „Ich kann keine
Kunst  mehr  sehen!“  /  ©  Timm  Ulrichs).  (Foto:  Bernd
Berke)

Geradezu verlieren kann man sich in den endlos vielen Details
der  50-teiligen  Fotoreihe  „Die  Welt  im  Wohnzimmer.  Das
Fernsehgerät als Sockel und Hausaltar“ (2001/2008), das so
manche vorgestrigen Sonderbarkeiten der Gemütlichkeit aufleben
lässt, aber nicht kurzerhand denunziert. Gerade das Gerät, mit
dem  „die  Welt  ins  Haus“  kommen  soll,  wird  zum  Schauplatz
höchst  privater  Reliquien,  die  sich  auf  dem  Apparat
angesammelt haben; in diesem Falle vor allem in slowenischen
Seniorenheimen  vorgefunden.  Eins  steht  fest:  Mit  den  öden
Flachbildschirmen geht so etwas nicht mehr. Flackernd hinter-
und doppelsinnig erscheint auch die Arbeit mit einem echten
und  einem  täuschend  echt  fotografierten  Keilrahmen  für
Leinwände,  dem  edlen  Bildträger  der  Künste,  der  hier  ins
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Alltägliche zurückgeholt wird. Wie hieß doch Ulrichs Aktion
von 1961: „Werbezentrale für Totalkunst & Banalismus“. Hehr
und heilig ist ihm nichts. Und nichts ist selbstverständlich.

Das tätowierte Augenlid

Erstaunlich, wie früh er manche Ideen oder auch Eingebungen
gehabt hat! Den Einfall, sein gesamtes Leben von der Geburt
bis zum Tod zu filmen, hegte er um 1961 (!), als wirklich noch
niemand  vom  Selfie-Wahn  zu  phantasieren  wagte.  Mit
Tätowierkunst experimentierte er bereits in den frühen 70ern,
als  die  heute  so  inflationären  Tattoos  allenfalls  bei
Seeleuten und manchen „schweren Jungs“ üblich waren. Just die
Einbeziehung  des  eigenen  Körpers,  lange  hernach  im
Kunstbetrieb  als  Neuheit  beschrien,  hat  Ulrichs  sehr
(vor)zeitig betrieben. Mal ließ er sich so tätowieren, dass er
selbst zur Zielscheibe wurde. Ein andermal ließ er sich die
Filmabspann-Worte  „The  End“  aufs  Augenlid  schreiben.
Hintergedanke:  Beim  allerletzten  Schließen  der  Augen  am
Lebensende  würde  der  Schriftzug  erscheinen.  Gelegentlich
erklärte sich Timm Ulrichs zum lebenden Kunstwerk und stellte
sich auch schon mal als Schlafender aus.

Heute würde man vielleicht flapsig sagen: Der Mann war „ganz
weit vorn“. Hätte er auch nur eine dieser Ideen konsequent zu
seinem Markenzeichen gemacht, wäre ihm vielleicht lukrativer
Kunstmarkt-Erfolg beschieden gewesen. Doch das war seine Sache
nicht.  Mit  immer  neuen  Ideen,  nie  so  recht  zu  fassen,
irrlichterte  er  durch  die  Kunstszene.

Wenn schon nicht Richter (der Ulrichs zufolge notfalls drei
Bilder parallel pinseln könnte) oder Beuys („Den habe ich bei
den  Mutiples  längst  abgehängt“),  wen  ließe  er  denn  dann
gelten?  Seine  rigide  Auswahl:  In  der  Nachkriegskunst  sei
lediglich  Dieter  Roth  (1930-1998)  „satisfaktionsfähig“,  dem
übrigens  2016  im  Museum  Ostwall  die  Ausstellung  „Schöne
Scheiße“  gewidmet  war.  Zu  seinen  Anregern  zählt  er  auch
Dadaisten wie Richard Hülsenbeck (der in Dortmund begraben
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liegt) und vor allem Raoul Hausmann (1886-1971). Bei aller
strengen Auswahl weiß Ulrichs: „Niemand steht für sich allein.
Wir alle brauchen Gleichgesinnte.“

„Timm Ulrichs. Willkommen im Museum Ostwall“. 15. Juni bis 18.
Juli 2021, geöffnet Di+Mi 11-18, Do+Fr 11-20, Sa+So 11-18 Uhr,
Mo geschlossen. Museum Ostwall im Dortmunder U, „Schaufenster“
auf Ebene 5. Leonie-Reygers-Terrasse, 44137 Dortmund, Info-
Tel. 0231 / 50-2 47 23.

www.dortmunder-u.de 

 

„Body  &  Soul“:  Dortmunds
Ostwall-Sammlung mit Leib und
Seele  abermals  neu
präsentiert
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
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Kuratorin Nicole Grothe erläutert ein Hauptstück der
Sammlung:  August  Mackes  Bild  „Großer  zoologischer
Garten“. (Foto: Bernd Berke)

Ohne englische Titel geht praktisch nichts mehr im Museum
Ostwall. Kürzlich eröffnete hier mit „The Other Side“ eine
Schau zu neueren Positionen irischer Kunst. Und nun erhält die
Präsentation der eigenen Sammlung wieder einen neuen Schub.
Titel: „Body & Soul“. Im Dortmunder U, wo die Ostwall-Sammlung
sich seit nunmehr 10 Jahren befindet, gibt man sich eben gern
weltläufig und popkulturell anschlussfähig.

Aber Moment mal! Hatten wir nicht erst gegen Ende 2017 die
Premiere  eines  ziemlich  gründlich  umgeschichteten
Eigenbesitzes? Richtig. Seinerzeit hießt das Resultat „Fast
wie im echten Leben“ und wurde an dieser Stelle gleichfalls
gewürdigt.  Damals  kündigte  der  inzwischen  nach  Maastricht
gewechselte  Direktor  Edwin  Jacobs  an,  die  Sammlung  solle
nachhaltig „dynamisiert“ werden. Auch die ersten Anstöße zur
jetzigen Ausstellung stammen noch von ihm.
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Beim Alltag des Publikums anknüpfen

Abermals werden nun bedeutsame Teile der Kollektion nicht etwa
in  kunstgeschichtlicher  Abfolge,  sondern  in  Form  einer
Themenausstellung gezeigt, die just Leib und Seele in den
Blick  nimmt  und  –  so  die  Leitlinie  –  möglichst  in  den
Lebenswelten  und  bei  den  Alltagserfahrungen  des  geneigten
Publikums anknüpfen soll. Einen Körper und eine Seele haben
wir halt alle. Mit solch daseinsnahen Ansätzen will man auch
Leute ins Museum holen, die bisher nur selten mit Kunst in
Kontakt gekommen sind.

Aus einem Fundus von rund 7500 Arbeiten im Besitz des Ostwall-
Museums lässt sich ein derart umfassendes Doppelthema wie Leib
und Seele natürlich allemal vielfach vergegenwärtigen. Rund
130 Werke hat die Sammlungsleiterin und Kuratorin Dr. Nicole
Grothe mit ihrem Team ausgewählt. Die Präsentation meidet nach
Kräften  Beliebigkeiten,  sie  wirkt  auch  nirgendwo  überfüllt
oder beengt. Die Kunst hat genügend Platz zum „Atmen“ und
Wirken.

Nacktheit, Kleidung, Bewegung, Ernährung, Schlaf und Tod

Der thematische Rundgang beginnt quasi elementar, nämlich mit
nackten  Körpern,  also  Aktdarstellungen.  In  diesen  Kontext
gehört auch eine „Ikone“ wie Otto Muellers „Drei Badende im
Teich“, wie denn überhaupt deutlich wird, dass ein gehöriger
Schwerpunkt der Sammlung dem Expressionismus und seinem Umfeld
zuzurechnen ist. Damit eröffnet sich, nebenbei sei’s gesagt,
eine wunderbare Möglichkeit zum Vergleich mit der Sammlung des
Hagener  Osthaus-Museums,  das  derzeit  seine  nach  über
vierjähriger Tournee heimgekehrten expressionistischen Schätze
zeigt. Dazu demnächst ein paar Zeilen mehr.



Pablo  Picasso  (1881-1973):
„Femme  nue  couchée“
(Schlafende Nackte), Öl auf
Leinwand,  1965  (Bild  ©  VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Doch  zurück  nach  Dortmund:  Auch  die  Relativität  von
Schönheitsidealen soll sich anhand mancher Körperbilder und
Skulpturen zeigen (etwa mit einer rundlich-drallen Frauenfigur
oder männlichen Bauchformen als Wandinstallation), ebenso wie
die nicht zuletzt durch Kleidung markierte Zuschreibung von
Geschlechter-Identitäten,  welche  –  auch  unserem  waltenden
Zeitgeist gemäß – als fließend zu denken sind.

Das Paradies und die Zivilisation

Apropos Kleidung. Ein immer wieder und immer wieder anders
hervorgehobenes Hauptstück der Sammlung, August Mackes „Großer
zoologischer Garten“, offenbart in diesem Zusammenhang eine
zusätzliche  Lesart.  Bisher  galt  das  Bild  meist  als
Vergegenwärtigung  des  paradiesischen  Gartens  Eden,  die
Zoobesucher  tragen  jedoch  betont  modische,  zeitgenössische
Kleidung, so dass man sie wohl zur gehobenen Gesellschaft
rechnen  muss.  Es  geht  also  nicht  nur  um  Natur,  sondern
mindestens ebenso sehr um Zivilisation bzw. um das Verhältnis
beider Wesenheiten zueinander.

In  insgesamt  neun  Kapiteln  kann  man  etliche  Erkenntnisse
gewinnen oder zumindest Aha-Momente erleben, so etwa auch zur
Beschaffenheit sportlicher und tänzerischer Körper, wobei z.
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B. Radierungen von Karl Hofer direkt neben Barbara Hlalis
Zeichnungen von DJs zu sehen sind. Die Lust an der Bewegung
höret demnach quer durch die Generationen nimmer auf; es sei
denn: im Tod, der in einer künstlerischen Körper-Ansammlung
natürlich nicht übergangen werden kann und auch in Bildern des
Schlafes  gegenwärtig  ist.  Dass  Sterben  und  Schlafen
miteinander  verquickt  und  verschwistert,  ja  mitunter  kaum
unterscheidbar  sind,  lässt  Dieter  Kriegs  „Weiße  liegende
Figur“ ahnen.

Thomas  Bayrle  (*1937):  „Super  Colgate“,  1965.  Holz,
Metall,  Elektromotor,  Ölfarbe  –  Erworben  aus  der
Sammlung Feelisch (Bild © VG Bild-Kunst, Bonn 2020 /
Foto: © Jürgen Spiler)

Was es mit dem Zähneputzen auf sich hat
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Auch  Aspekte  der  Ernährung  und  Körperpflege  kommen
künstlerisch  zum  Vorschein,  das  Spektrum  reicht  von  Willi
Repkes  konventionell  anmutender  „Marktfrau“  bis  zu  Thomas
Bayrles  Installation  „Super  Colgate“,  die  eine  Zahncreme-
Werbung der 1960er Jahre parodistisch aufgreift. Die lustige
oder eben auch putzige Kunst-Maschine sorgt auf Fußschalter-
Druck dafür, dass ganz viele Figürchen  sich gleichzeitig die
Zähne  putzen.  Daraus  leitet  sich  auch  der  Untertitel  der
gesamten „Body & Soul“-Unternehmung her, welcher da lautet:
„Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Warum  nicht  auch  mal  ein
bisschen albern sein?

Ernst  Ludwig  Kirchner
(1880-1938):  „Stafelalp  bei
Mondschein“,  1919,  Öl  auf
Leinwand  (Foto  ©  Jürgen
Spiler)

Das Seelenleben wird sodann unter anderem am Beispiel von
Naturempfindungen  erkundet,  so  mit  Ernst  Ludwig  Kirchners
„Stafelalp bei Mondschein“ oder einem mit Angst befrachteten,
surrealen Waldbild von Max Ernst („Forêt aux champignons“).
Überhaupt ist den Ängsten, den Verletzungen und der Trauer ein
weiteres Kapitel gewidmet, das sich existenziell durch die
Jahrzehnte  zieht.  Hier  wird  vermutlich  jede(r)  dem
persönlichen Dämon begegnen können, sei er nun von Norbert
Tadeusz,  Ina  Barfuss  oder  anderen  Visionären  der  Kunst
imaginiert worden.
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Nach eigenen Erinnerungen graben

Die eigenen Erinnerungen entdecken soll man nach dem Willen
des Aktionskünstlers Wolf Vostell mit seinem (hier von Gregor
Jabs  re-inszenierten)  Happening  „Umgraben“  (1970),  dessen
Szenarium sich hinter einem Vorhang erstreckt. Das Grabefeld
soll  man  nicht  mit  eigenen  Schuhen,  sondern  mit
bereitgestellten Gummistiefeln betreten – und dann mit dem
Umgraben  loslegen.  Mag  schon  sein,  dass  sich  dabei  ein
meditativer  Sinn  einstellt.  Übrigens  ist  Vostells  Arbeit
diesmal eines der wenigen Beispiele aus dem Bereich der so
genannten  Fluxus-Kunst,  die  ja  eigentlich  einen  weiteren
Schwerpunkt der Sammlung ausmacht.

Wolf  Vostell  (1932-1998):
„Umgraben“,  Happening  von
1970,  Re-Inszenierung  von
Gregor Jabs, 2012 (Bild © VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 / Foto
© Jürgen Spiler)

Mönchsfigur mit Münzeinwurf

Nicht nur explizit religiöse Glaubensfragen sind ein weiteres
Feld  der  hiesigen  Seelenkunde.  Dabei  fällt  auch  eine
Dortmunder  Neuerwerbung  auf,  nämlich  Michael  Landys
Mönchsfigur mit „Donation Box“ (Spendenbox), in die man echte
Münzen  einwerfen  kann.  Wofür  die  etwaigen  Einnahmen  der
Ablasszahlungen verwendet werden (geringfügige Aufstockung des
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Museumsbudgets?), ist derweil noch nicht ausgemacht.

Und die Schlussakkorde? Sind wiederum betont sanftmütig und
tröstlich, denn es werden Werke zum Thema Liebe, Zuneigung,
Freundschaft  und  Fürsorge  versammelt.  All  das,  was  den
Menschen  guttut.  Auf  dass  man  das  Museum  heiteren  Sinnes
verlasse.

Zur anders gewichteten Kunst kommt die neue „Inszenierung“: In
Zusammenarbeit  mit  dem  niederländischen  Designbüro  SODA
(Ronald Buiel und Jorrit Noyons aus Arnheim) hat man neue
farbliche und architektonische Akzente gesetzt. Wir würden uns
ja  den  Kalauer  schenken,  die  Kunstwerke  seien  nach  den
Interventionen von SODA nun einfach so da. Aber jetzt ist er
nun einmal heraus und geht auch nicht ganz fehl.

Viel  Freiraum  für  die  Kunst:  Blick  in  die  neue
Sammlungs-Präsentation.  Die  Figur  in  der  Mitte  ist
übrigens  nicht  echt,  sondern  künstlich,  Verzeihung:
künstlerisch. (Foto: Bernd Berke)
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Orientierung durch neue Farbakzente

Tatsache ist jedenfalls: Die schon auf den Fluren der 4. und
5.  Etage  dominierende  Lachsfarbe  soll  die  Orientierung  im
riesigen Haus erleichtern. Vordem hatten sich nicht wenige
Besucher über labyrinthische Verwirrung beklagt. Mal sehen, ob
diese  Irritation  nun  nachlässt.  Außerdem  verändert:
Reflektierende Flächen, die den Blick ablenken konnten, sind
weitgehend verschwunden. Architektonische Charakteristika, wie
etwa  das  Deckenraster  im  Dortmunder  U,  kommen  besser  zur
Geltung.

Wohlfühl- und Willkommens-Faktor

Überdies wurden auch die alten (vormals dunklen) Sitzbänke
hell  gestrichen  und  alle  abweisenden  Kanten  einladend
abgerundet. Überhaupt haben die Museumsleute versucht, einen
durchgehenden  Wohlfühl-  und  Willkommens-Faktor  zu  erzeugen.
Das  reicht  von  helleren  und  wärmeren  Farben  über  eine
möglichst stets besetzte und auskunftsbereite „Rezeption“ am
Eingang bis zu einer kuscheligen Landschaft mit Kissen und
Sitzsäcken. Chillen ist nicht nur erlaubt, sondern erwünscht.
Auch das geht mit dem Zeitgeist konform.

Aber nun mal ganz ehrlich: Das Farbkonzept mit den verschieden
abgemischten Lachstönen hat mich an die etwas weichgespülte
Corporate Identity einer schwedischen Bank erinnert, die vor
allem auf sanftes Rosa zurückgreift und ihre Bezahlvorgänge
als  „smooth“  (glatt,  seidenweich,  problemlos)  bezeichnet.
Egal. Jedem seine Assoziationen. Und es heißt gewiss nicht,
dass die Bilder nicht zur Geltung kämen.

Alle zwei Jahre werden die Werke neu gemischt

Sammlungsleiterin Nicole Grothe möchte den Eigenbesitz auch
künftig  ungefähr  im  Zweijahresrhythmus  immer  wieder  neu
arrangieren, ihn gleichsam regelmäßig durchlüften und damit
wechselnde Zusammenhänge stiften. Relativ kostengünstig sind
derlei  Schauen  aus  dem  Bestand  allemal,  es  werden  keine



Leihgebühren fällig, zudem riskiert man keine Transportschäden
und  muss  daher  auch  keine  horrenden  Versicherungssummen
zahlen.

Doch selbstverständlich hat der Umbau, der sich einige Monate
hingezogen hat, ein paar Scheinchen gekostet, genauer: 422.000
Euro.  Der  Rat  der  Stadt  hatte  zu  dem  Zweck  500.000  Euro
gebilligt, der Etat wurde also unterschritten. Es könnte ein
gutes Omen sein.

„Body  &  Soul.  Denken,  Fühlen,  Zähneputzen“.  Neue
Sammlungspräsentation des Museums Ostwall im Dortmunder U (4.
und  5.  Ebene),  Leonie-Reygers-Terrasse  (Navigation:
Brinkhoffstraße  4  /  Parkhaus).

Update: Ausstellung wird bis November 2022 verlängert

Ursprünglich  vom  8.  Februar  2020  bis  27.  Februar  2022
(verlängert  bis  zum  13.  November  2022).

Geöffnet Di/Mi/Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

Tel.: 0231/50 247 23. Mail: info@dortmunder-u.de

Kunstvermittlung/Führungen: 0231/50-277 86 oder 50-277 91.

www.museumostwall.dortmund.de

 

Dünen,  Wellen,  Windmühlen  –
Ausstellung im „Dortmunder U“
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zeigt  den  niederländischen
Aufbruch in die Moderne
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 2. Juni 2025

Ferdinand Hart Nibbrig (1866-1915): „Auf den Dünen in
Zandvoort“, 1892 (Foto: Sammlung Singer Laren, Museum
Ostwall)

Da haben die beiden Holländer sicher recht: Die Freuden des
Sommers genießen viele Deutsche, zumal aus dem Ruhrgebiet,
sehr gerne in ihrem schönen Land, in den Dünen, am Strand und
in den gemütlichen kleinen Städten. Diese sicherlich nicht
ganz neue Erkenntnis hat Edwin Jacobs, (Noch-) Direktor des
Dortmunder Kunst- und Kulturzentrums U, und Jan Rudolph de
Lorm,  Direktor  des  Museums  Singer  in  Laren,  auf  die  Idee
gebracht, Kunst der Niederländischen Moderne sozusagen nach
Urlaubsaspekten für eine Ausstellung auszuwählen. Es entstand
„Ein Gefühl von Sommer…“, eine hübsche Bilderschau, die jetzt
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im Dortmunder U, im Museum Ostwall zu sehen ist.

Anton Mauve (1838-1888): Das neugeborene
Lamm,  um  1884  (Foto:  Sammlung  Singer
Laren, Museum Ostwall)

Ein Deal

Nun ja; etwas nüchterner betrachtet verhält es sich wohl so:
Die beiden Museen, eben Ostwall in Dortmund und Singer in
Laren,  zeigen  im  jeweils  anderen  Haus  das  Beste  aus  dem
eigenen  Bestand,  ein  Tauschgeschäft.  Rund  70  Werke  aus
Dortmund sind derzeit in dem holländischen Museum zu sehen,
110 von dort nun hier. Hintergrund ist (auch) die derzeitige
Schließung  des  Ostwall-Museums  wegen  (mal  wieder)
erforderlicher Umbauarbeiten, weshalb „Ein Gefühl von Sommer…“
im 6. Stock gezeigt wird, auf der Sonderausstellungsfläche.

Zeitlicher und thematischer Querschnitt

Sie hätten die von Regina Selter kuratierte Schau natürlich
auch anders nennen können, denn präsentiert wird ein munterer
zeitlicher  und  thematischer  Querschnitt  durch  die
niederländische Malerei der Jahrhundertwende, der man gut 40
Jahre einräumt. In Dortmund sind die Bilder auf 10 Kabinette
verteilt, die Landschaften, Portraits, Modernes Leben usw. zum
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Schwerpunkt haben.

Es gab, erfahren wir, Vereinigungen wie die Bergener Schule
oder den Kunstkreis De Ploeg, an Kunstrichtungen ist zwischen
Impressionismus und Neuer Sachlichkeit alles vertreten, was
zeitgleich auch in Deutschland wirkte. Die Namen der Künstler
indes sind wohl nur wenigen Menschen in Deutschland geläufig,
Piet Mondrian immerhin ist dabei, der seinerzeit aber noch
durchaus verwechselbar arbeitete, oder Kees van Dongen. Doch
mag  das  zu  einem  nicht  geringen  Maße  an  der  nationalen
Perspektive liegen, aus der heraus nicht nur in Deutschland
die „eigenen“ Künstler bevorzugt werden.

Lou  Loeber
(1894-1983):  Mühle,
1922  (Foto:  Sammlung
Singer  Laren,  Museum
Ostwall)

Laren und die Künstlerkolonie

Gerade deshalb hat es jedoch seinen Reiz, einmal zu erfahren,
wie sich das Kunstgeschehen vor etwa hundert Jahren jenseits
der  Grenze  vollzog,  die  vielleicht  auch  damals  schon  ein
bißchen weniger hoch als jene zu anderen Nachbarstaaten war.
In  Laren,  jenem  12000-Seelen-Ort  30  Kilometer  östlich  von
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Amsterdam, Standort des Museums Singer Laren, existierte in
jener Zeit eine bemerkenswerte Künstlerkolonie. Ihre Blütezeit
erlebte  sie  zwischen  den  Jahren  1880  und  1920,  und
bemerkenswert  ist  zudem,  daß  sich  das  Schaffen  der
Künstlerinnen  und  Künstler  in  diesem  Zeitraum  erheblich
modernisierte,  sich  von  traditionellen  „holländischen“
Malweisen und Genres zunehmend avantgardistischen Positionen
zuwandte.

Gouden Eeuw

A propos holländisch: Denkt man an holländische Malerei, so
denkt man an die Kunst des Barock, an das „Gouden Eeuw“, das
goldene Zeitalter, das für die Niederlande das 17 Jahrhundert
war,  als  man  zu  den  Weltmächten  zählte,  international
Geschäfte machte, Wohlstand anhäufte und nicht zuletzt die
Malerei einen unerhörten Aufschwung erfuhr. Und, die Holländer
sind Kaufleute, natürlich auch der Kunsthandel. Holländische
Malerei – Landschaften, Stilleben, Seestücke, Portraits usf. –
wurde geschäftsmäßig bestellt und geliefert, die Maler jener
Zeit,  nennen  wir  als  die  berühmtesten  nur  Rembrandt  und
Rubens, führten Unternehmen mit zahlreichen Angestellten und
verdienten klotzig.

Kees  van  Dongen
(1877-1968):  Der
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blaue  Hut,  1937
(Foto:  Sammlung
Singer  Laren,
Museum  Ostwall)

Fahrräder und Telegraphenmasten

An  diese  Tradition  versuchten  die  Maler  der  frühen
niederländischen  Moderne  durchaus  anzuknüpfen,  und  die
Nachfrage  war,  glaubt  man  den  Kuratoren,  so  gut,  daß  die
kleinen Messingschildchen auf den Bilderrahmen für den Export
von vornherein in den Sprachen der Empfängerländer verfaßt
wurden. Ähnlich wie 200 Jahre zuvor bestimmen Kühe, Weiden,
Wolkenhimmel das Erscheinungsbild, auf den ersten Blick wähnt
man sich in einem modernisierten 17. Jahrhundert.

Gewiß,  manches  hat  sich  geändert,  die  engen
Harmonievorstellungen der Altvorderen werden erschüttert durch
harte oder indifferente Lichtführung, engere Bildausschnitte
und erste leise Abstraktionen, durch verfremdende Maltechniken
wie  beispielsweise  den  Pointillismus,  vor  allem  aber  auch
durch gewiß nicht ironiefrei eingefügte Elemente der neuen
Zeit, durch Fahrräder, Telegraphenmasten oder gar, Schreck laß
nach,  durch  ein  Fußballfeld  im  Hintergrund.  Manche  Maler
ließen  es  einfach  etwas  lockerer  angehen,  hat  man  den
Eindruck, Gelassenheit galt wahrscheinlich damals schon als
holländische Nationaltugend.

Maler aus den USA

So. Was und wo Laren ist und warum es zwischen dem kleinen
Nest (pardon) und der Westfalenmetropole Dortmund einen so
fruchtbaren Kunstaustausch gibt, müßte jetzt klar sein. Bleibt
zu erzählen, wer die Singers sind. Der Amerikaner William
Henry Singer jr. und seine Frau Anna Singer-Brugh kamen 1902
nach Laren, sammelten die Kunst ihrer Zeit, zeigten sie in
ihrer 1911 errichteten Villa De Wilde Zwanen, die Anna Singer
1956 zu einem Museum machte. Singer war selber Maler, überdies



Sproß einer überaus reichen Pittsburger Industriellenfamilie.
Die Entscheidung des Sammlerehepaares, nach Laren zu gehen,
läßt die Bedeutung erahnen, die der Ort, den die holländische
Kunst in jenen Jahren hatte.

Albert  Neuhuys
(1844-1914):  Mädchen
mit  Blume,  um  1910
(Foto:  Sammlung
Singer Laren, Museum
Ostwall)

Liebermanns Strandurlaub

Übrigens  war  die  niederländische  Kunstszene  keineswegs  nur
eine Parallelveranstaltung zur deutschen, man kannte und man
schätzte  sich.  Max  Liebermann,  dessen  Hollandbilder  in
Deutschland recht bekannt sind, verbrachte samt Familie neun
Sommerurlaube an der holländischen Küste und pflegte, das ist
belegt, engen Kontakt mit den dortigen Kollegen, Max Beckmann
tat dies ebenso.

Erinnerungen an das alte Laren

Eine  Besonderheit  der  Dortmunder  Bilderschau  sind  übrigens
wandgroße  Schwarzweiß-Reproduktionen  alter  Fotografien  von
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Laren und Umgebung. Oft stören solche Elemente ja eher, hier
aber, in einer ansonsten streng geordneten Präsentation, ist
ihre verortende Wirkung sinnvoll und angenehm. Darüber hinaus
vermitteln auch sie „Ein Gefühl von Sommer…“, zumal dann, wenn
sie in ihrem ersten Leben Urlaubspostkarten waren.

„Ein Gefühl von Sommer… – Niederländische Moderne aus
der Sammlung Singer Laren“
Museum Ostwall im Dortmunder U, Leonie-Reygers-Terrasse
Bis 25. August. Geöffnet Di+Mi 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20
Uhr, Sa+So 11-18 Uhr
Eintritt 9 EUR, Katalog 24,95 EUR
Tel. 0231 / 50 2 47 23
Anmeldungen und Buchungen: www.mo.bildung@stadtdo.de
museumostwall.dortmund.de

Chef  des  „Dortmunder  U“:
Edwin  Jacobs  hört  schon
wieder  auf  und  geht  nach
Maastricht
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

http://museumostwall.dortmund.de
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Künftig  Akademie-Leiter  in  Maastricht:  Edwin  Jacobs
verlässt das „Dortmunder U“. (Foto: Patrick Temme)

Welch eine Überraschung! Edwin Jacobs (58), der vor nicht
einmal  zweieinhalb  Jahren  mit  großen  Ambitionen  gestartete
Direktor des Kulturzentrums „Dortmunder U“ (und somit auch des
Museums Ostwall), gibt diesen Posten schon wieder auf. Er
wechselt im Herbst auf eigenen Wunsch nach Maastricht.

Vor wenigen Tagen haben wir noch – durch Utrecht flanierend –
im  privaten  Kreis  eher  scherzhaft  gegrübelt,  warum  Jacobs
seinerzeit wohl diese herrlich pittoreske Stadt gegen das zu
weiten Teilen recht ernüchternde Dortmund eingetauscht hat.
Jetzt haben sich solche müßigen Grübeleien erübrigt.

Den  Niederländer  Edwin  Jacobs,  im  Januar  2017  just  vom
Centraal Museum in Utrecht nach Dortmund gekommen, zieht es
beruflich in sein Heimatland zurück, und zwar nicht etwa als
Museums-Chef,  sondern  als  Leiter  der  Kunstakademien  in
Maastricht. Dort tritt er bereits im September 2019 an. Die
Kunstakademien Maastricht sind Teil der Zuyd University of
Applied  Sciences   –  mit  Studiengängen  u.  a.  in  Bildender
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Kunst, Design, Architektur und Multimedia-Design.

„Eine sehr persönliche Entscheidung“

Jacobs  beginnt  also  eine  akademische  Karriere.  Eine
Pressemeldung der Stadt Dortmund zitiert ihn so: „Es ist eine
sehr persönliche Entscheidung. Ich habe das Gefühl, in Museen
nun alles erreicht zu haben. Als Leiter einer Kunsthochschule
habe ich die großartige Chance, meine Erfahrungen und mein
Wissen  weitergeben  zu  können  –  das  ist  ein  Geschenk.“  In
Dortmund, so Jacobs demnach weiter, habe er sich sehr wohl
gefühlt, er bleibe dem „U“ und der Stadt weiter verbunden. Was
man halt als netter Mensch so zum Abschied sagt.

Defizit mit spektakulärer Schau über „Pink Floyd“

Edwin Jacobs hatte internationales Aufsehen erregt, als er
(nach Stationen in London und Rom) die spektakuläre „Pink
Floyd  Exhibition“  nach  Dortmund  holte.  Doch  die  groß
angekündigte  und  beworbene  Schau  lockte  deutlich  weniger
Besucher an als angepeilt. Bis heute liegen dazu offiziell
immer noch keine konkreten Zahlen vor. Klar ist aber, dass
dabei  auch  ein  nicht  unerhebliches  finanzielles  Defizit
entstanden ist. Man mag nun spekulieren, ob Jacobs‘ Rückzug
auch damit zu tun hat.

„Gefühl von Sommer“ und Umbau der Sammlung

In  wenigen  Tag  wird  Jacobs  noch  eine  weitere  Ausstellung
präsentieren, die unter seiner Leitung entstanden ist. Unter
dem Titel „Ein Gefühl von Sommer…“ wird das Museum Ostwall ab
11. Mai Bilder der niederländischen Moderne aus der Sammlung
Singer Laren zeigen. Im Gegenzug sind 70 expressionistische
Werke aus der Dortmunder Sammlung im Museum Singer Laren zu
sehen. Der Austausch trägt ersichtlich die Handschrift von
Jacobs.

Außerdem hat Edwin Jacobs eine grundlegende Neuordnung der
Dortmunder Ostwall-Sammlung angestoßen, die gegen Ende dieses
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Jahres  zu  besichtigen  sein  soll  –  ein  durchaus  auf
Langzeitwirkung  angelegtes  Projekt.  Inwieweit  von  der
Dortmunder  Personalie  die  Zusammenarbeit  mit  dem
künstlerischen  Enfant  terrible  Jonathan  Meese  berührt  ist,
wird sich weisen müssen.

Als Interims-Leiter des „U“ wird Stefan Mühlhofer fungieren,
der Direktor der Dortmunder Kulturbetriebe. Und schon wird die
Suche  nach  einem  Nachfolger  oder  einer  Nachfolgerin
eingeleitet. Dazu wird eine Findungskommission gebildet, der
man nur Fortune wünschen kann, damit das „U“ nicht abermals
für längere Zeit ohne adäquate Leitung bleibt. Das Haus mit
den imponierenden Dimensionen braucht eine Perspektive.

______________________________________________________

Nachtrag in Sachen „Pink Floyd“ am 10. Mai 2019:

Wie  die  Ruhrnachrichten  heute  berichten,  hat  das  lange
Schweigen  über  Besucherzahlen  und  Einnahmeverluste  offenbar
Vertragsgründe der geradezu grotesken Art. Demnach durfte die
Stadt Dortmund nichts Näheres dazu verraten, weil sie sich auf
einen komplizierten Vertrag mit dem New Yorker Unternehmen CPI
eingelassen hatte, das die „Pink Floyd“-Ausstellung weltweit
vermarktet. Hätte man die Zahlen ohne Genehmigung von CPI
verkündet, so Dortmunds Kulturdezernent und Stadtkämmerer Jörg
Stüdemann laut Ruhrnachrichten, dann wäre eine Vertragsstrafe
von  1,2  Millionen  Euro  fällig  gewesen.  Die  CPI-Anwälte
verstanden in dieser Hinsicht offenbar keinen Spaß.

Auch  so  sei  der  finanzielle  Verlust  schon  gehörig.  Das
Defizit, das die Schau verursacht hat, dürfte laut RN noch
weitaus höher liegen, als bisher befürchtet wurde. Demzufolge
geht es nicht „nur“ um eine knappe Million Euro, sondern um
etwas über zwei Millionen Euro! Rund 60.000 Besucher waren
gekommen, mindestens das Doppelte hatte man veranschlagt…

Der Abschied von Edwin Jacobs, so Stüdemann, habe nichts mit
diesem Defizit zu tun.
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Schon  wieder  so  ein  Coup:
Jonathan  Meese  soll  die
Dortmunder  Ostwall-Sammlung
umgestalten
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Und schon wieder ist von einem Dortmunder Coup zu reden, der
dem Museum Ostwall im Dortmunder „U“ mindestens bundesweite,
wenn nicht gar internationale Aufmerksamkeit sichern wird: Der
– gelinde gesagt – nicht immer unumstrittene Künstler Jonathan
Meese wird die Sammlung des Hauses neu kuratieren, die somit
abermals in gehörige Bewegung geraten wird.

Im Museum Ostwall: Jonathan
Meese  salutiert  vor  Ernst
Ludwig  Kirchners  „Stafelalp
im  Mondschein“  (1919).
(Foto:  Tim  van  Laere)
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Bis Herbst 2019 (geplante Eröffnung: 4. Oktober) soll Meese
die Bestände um und um gewendet haben, so dass sich für ein
Jahr wiederum andere Perspektiven darbieten. So paradox es
klingen  mag:  Von  Überraschungen  ist  dabei  unter  Garantie
auszugehen.  Mal  schauen,  welche  womöglich  ungeahnten
Strukturen und Bezüge der Künstler dem Dortmunder Eigenbesitz
abgewinnen wird.

Erst seit kurzem zeigt sich die vormals in Ehren ergraute
Sammlung, kundig neu geordnet von Nicole Grothe, unter dem
Titel „Fast wie im echten Leben“ auf erfrischend andere Weise.
Umso gespannter darf man sein, was im Gefolge ein Mann wie
Jonathan  Meese  daraus  macht.  Wenn’s  richtig  gut  läuft,
entsteht hier eine neue Pilgerstätte der Kunst im Ruhrgebiet –
und weit darüber hinaus.

Der Direktor des „Dortmunder U“ (und damit auch des Museums
Ostwall), der Niederländer Edwin Jacobs, hat damit bereits den
zweiten  Aufsehen  erregenden  Glücksgriff  seiner  immer  noch
jungen  Amtszeit  getan:  Im  September  2018  soll  die  erste
museale Retrospektive der Kultband „Pink Floyd“ ins Museum
Ostwall kommen, die zuvor nur in London und Rom zu erleben ist
bzw. war.

Nun also Jonathan Meese, der in den nächsten Monaten immer mal
wieder im Dortmunder „U“ auftauchen dürfte, um mit seinem Team
und  den  Museumsleuten  das  Projekt  voranzubringen.  Wie  es
heißt, haben es ihm besonders die in Dortmund versammelten
Expressionisten angetan.

Es ist wohl keine Frage, dass er die Sammlung auch von sehr
subjektiven und radikalen Standpunkten aus aufrollen wird. Der
Arbeitstitel  in  Dortmund  lautet  jedenfals  „Sammlung  ‚Keine
Angst‘ (Dr. Nullzensur)“.
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Auch  Max  Beckmanns
„Selbstbildnis  mit
Zigarette“  (1947)  scheint
Meese  zu  gefallen.  (Foto:
Tim van Laere)

Auf dem Weg über Mythen, Sagen und Ideologien, mit denen er
sich (auch im Gefolge eines Anselm Kiefer) vorzugsweise und
immer  wieder  befasst,  wird  er  sicherlich  eigene  Arbeiten
und/oder Performances ins Spiel bringen, zumindest als Seh-
und Herangehensweise, wenn nicht ganz konkret. Das alles wird
sich – auch im Zusammenwirken mit dem Ostwall-Team – nach und
nach entwickeln.

Wir  wollen  es  nicht  verschweigen:  Skandalträchtig  und
gerichtsnotorisch  waren  einige  seiner  Auftritte,  in  deren
Rahmen Meese den verbotenen Hitlergruß gezeigt hat. In allen
Fällen wurde er allerdings freigesprochen, und es wurde ihm
Kunstfreiheit zugestanden.

Wenn  ich  mir  noch  eine  unqualifizierte  Bemerkung  nebenher
erlauben  darf:  Die  städtische  Pressestelle  hat  von  einem
Einstandsbesuch  Meeses  in  Dortmund  einige  Fotos  geschickt
(siehe Beispiele). Und ich muss sagen: Vom Outfit her passt
Jonathan Meese schon mal recht gut zu dieser Stadt. Ihr wisst
schon, wie ich’s meine.

https://www.revierpassagen.de/48517/schon-wieder-so-ein-coup-jonathan-meese-soll-die-dortmunder-ostwall-sammlung-umgestalten/20180206_1719/meese-vor-beckmann-2


„Fast wie im echten Leben“:
Gründlich  umgestaltete
Ostwall-Sammlung  im
Dortmunder „U“ wirkt geradezu
erfrischend
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Da schau her! Wie hat sich die Präsentation dieser Sammlung
verändert! Man erkennt sie streckenweise kaum wieder. Hier
gilt’s nicht mehr so sehr der hehren Kunst, die sich vom
schnöden Alltag abhebt, sondern im Gegenteil: Die Kernfrage
lautet, wie sehr die Werke mit uns und unserem Alltag zu tun
haben,  wie  sie  aus  ihm  hervorgehen  und  ihn  wiederum
beeinflussen; selbst noch aus historischem Abstand – und sei’s
als  Gegenpole.  Die  gründlich  neu  gestaltete  Sammlung  des
Museum Ostwall (MO) im Dortmunder „U“ ist im besten Wortsinne
„ansprechender“ geworden.

Die  Leiterin  und  Kuratorin
der Ostwall-Sammlung, Nicole
Grothe,  erläutert  eine
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Ansammlung  von  Arbeiten
Bernhard  Hoetgers.  (Foto:
Bernd Berke)

Die alles überwölbende Ausstellungs-Parole heißt denn auch:
„Fast wie im echten Leben“. Gleich im neuen Eingangsbereich
auf der 5. Etage des „U“-Turms blicken einen lauter andere
Ausstellungsbesucher von ehedem frontal an. Das großformatige
Tableau mit Schwarzweiß-Fotografien stammt von Jochen Gerz und
ist ein geradezu monumentales Relikt seiner groß angelegten
Dortmunder Aktion „Das Geschenk“ aus dem Jahr 2000. So wird
bereits signalisiert: Das Ganze hier hat vor allem mit Euch zu
tun!

Bildnisse der Besucher

Zudem  wird  man  sogleich  freundlich  ermuntert,  selbst  zum
Zeichenstift zu greifen und sein eigenes, mehr oder weniger
verfremdetes  Spiegelbild  zu  entwerfen,  womöglich  auch
inspiriert von einem kleinen Matisse-Bildnis aus Dortmunder
Eigenbesitz, das direkt über dem Zeichentisch hängt.

An dieser Stelle darf
man  sein  eigenes
Spiegelbildnis
zeichnen.  (Foto:
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Bernd  Berke)

Die so entstandenen Selbstporträts sollen täglich gesammelt
und an einer freien Wand aufgehängt werden. Auf diese Weise
nimmt man also zur Kenntnis, welche Leute vor einem in der
Ausstellung waren oder vielleicht noch sind; zumindest erfährt
man’s  physiognomisch,  selbstverständlich  ohne  alle  weiteren
Daten. Oder halt gänzlich abstrakt.

Acht  weitere  dieser  Aktionspunkte  werden  im  Laufe  des
Rundgangs  noch  folgen.  Mal  kann  man  zu  mehreren  ein  Bild
kreieren,  mal  eine  Landschaft  nach  Belieben  ergänzen.  Wer
will, muss jedenfalls nicht passiv und unbeteiligt bleiben.

Partizipation als Leitlinie

Derlei Ansätze fügen sich zum Credo des niederländischen „U“-
und  Ostwall-Chefs  Edwin  Jacobs,  der  entschieden  auf
Partizipation  setzt.  Kuratorin  Nicole  Grothe  und  ihr  Team
haben konsequent die Leitlinie verfolgt, die auf Einbeziehung
der Besucher(innen) hinausläuft. In eine voluminöse Arbeit,
die bei Berührung musikalische Töne von sich gibt, darf man
sich gar (vorsichtig) hineinlegen. Trotz alledem macht das
Museum jedoch keine Abstriche am Eigenwert der Kunst. Manche
Arbeit  erscheint  einem,  derart  neu  besehen,  überraschend
anders und wie erfrischt.

Vier farblich deutlich, aber dezent abgegrenzte Bereiche sind
nicht chronologisch, sondern thematisch geordnet. So kommt es,
dass  Beispiele  für  die  Dortmunder  Sammlungsschwerpunkte
(Expressionismus  und  Fluxus-Kunst  seit  den  60er  Jahren)
miteinander vielfach in direkte Dialoge treten können.



Christian  Rohlfs:
„Clowngespräch“,  1912.  Öl
und  Tempera  auf  Leinwand.
(Museum Ostwall)

Intensiviert  werden  solche  ästhetischen  Zwiesprachen  durch
eine  großzügige  Öffnung  der  Räume.  Es  sind  einige
Zwischenwände verschwunden, deren Standspuren noch am Boden zu
gewärtigen sind. Auch dies hat Methode und soll besagen: Wir
sind noch lange nicht fertig. Dies ist ein „work in progress“,
es soll beileibe nicht die letzte Veränderung bleiben.

Von einer wünschenswerten „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Die Kunst soll nach seinem Verständnis an- und
aufregende Geschichten erzählen und Assoziationen anstoßen. In
weiteren Erneuerungs-Schritten sollen auch neue Pfade durch
gesamte Haus gezogen werden. Dafür werden noch hochkarätige
Museums-Designer gesucht.

Geradezu frappierender Effekt schon zu Beginn: Porträtbüsten
und Vorarbeiten des Dortmunder (genauer: Hörder) Lokalmatadors
Bernhard  Hoetger  werden  gleichsam  en  masse  und  seriell
gezeigt, auf einem Regal gestapelt, ohne Sockelgehabe oder
sonstige Überhöhung ihrer Entstehungszeit. Damit kontrastiert
eine Arbeit von Dieter Roth (1930-1998), der sich und sein
Seelenleben  –  gewiss  nicht  ohne  Selbstironie  –   in  einem
tierischen Turm aus lauter Schokoladen-Löwen dargestellt hat.
Auch hier das serielle Moment, doch willentlich vom Künstler
ins Werk gesetzt und mit völlig anderer Intention.

https://www.revierpassagen.de/46658/fast-wie-im-echten-leben-gruendlich-umgestaltete-ostwall-sammlung-im-dortmunder-u-wirkt-geradezu-erfrischend/20171110_1957/christian_rohlfs_clowgespraech_1912


Am Beispiel Hoetger lernt man auch gleich, wie die Herrichtung
durch Kuratoren künstlerische Arbeiten verändern und in neue
Kontexte stellen kann. Apropos: Zum neuen Konzept gehört auch,
dass  man  an  einer  bestimmten  Stelle  immer  mal  wieder
Museumsleuten bei der Arbeit über die Schulter schauen und sie
dabei ein wenig stören kann. Fragen erwünscht, auch nach dem
Motto: „Was machen Sie eigentlich so den ganzen Tag?“

August  Macke:  „Großer
Zoologischer  Garten“,  1913.
Öl  auf  Leinwand,  ehemals
Sammlung  Gröppel.  (Museum
Ostwall)

Die leicht fasslichen Titelzeilen der vier Bereiche lauten:
„Du  und  ich“  (Menschendarstellungen),  „Ausflug  ins  Grüne“
(Natur in allerlei Formen), „Freund oder Feind“ (Kampf, Krieg
und Ausgrenzung) sowie „Kunst und Leben“.

Schließlich wird anhand ausgewählter Arbeiten erwogen, wieviel
Alltag in der Kunst steckt – und wieviel Kunst im Alltag. Ob
das in jedem Einzelfalle schlüssig gelingt, ist eine andere
Frage, mit der man sich eingehender befassen muss.

Im Kapitel „Freund oder Feind“ wird unterdessen ausdrücklich
an die Gründungsimpulse der Nachkriegszeit erinnert, als das
Ostwall-Museum ganz bewusst die von den Nazis als „entartet“
verfemten Künstler rehabilitierte. Die nahezu unterschiedlos
dichte „Petersburger Hängung“ an einer Wand führt vor Augen,
wie nahezu wahllos und konfus die NS-Machthaber Kunstwerke
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aussortiert hatten.

Wolf  Vostell:  „TEK
(Thermoelektrischer
Kaugummi)“,  1970.  5
Lichtquellen,  30
Metallpfähle  mit
Stacheldraht,  5  Koffer  mit
Radios  und
wärmeempfindlichen
Mikrophonen,  13000  Löffel
und  Gabeln.  (©  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2017)

Die  Veränderungen  gehen  bis  ins  Detail  der  Vermittlung.
Vermehrt wird mit zusammenfassenden Wandtexten gearbeitet, die
einzelnen  Exponate  werden  zusätzlich  erklärend  beschriftet,
und zwar endlich auch durchgehend in englischer Sprache. Warum
sollte man denn nicht mit internationalem Publikum rechnen?
Als anglophones Markenzeichen klingt das Museum Ostwall (MO)
denn auch beinahe pop-verdächtig: „The MO“. Mal versuchshalber
so gesagt: Hey, let’s go to the Mo…

Wer in der Sammlung bekannte Künstlernamen sucht, wird nach
wie vor an vielen Stellen fündig: hie eine Arbeit von Jörg
Immendorff,  dort  eine  raumfüllende  Installation  von  Wolf
Vostell, Werke von Otto Piene, Daniel Spoerri, Yves Klein; von
Max Beckmann und einigen Expressionisten ganz zu schweigen.
Und so weiter.

Doch  es  kommt  laut  Nicole  Grothe  in  diesem  Zusammenhang
weniger auf Prominenz an, sondern darauf, was einen die Kunst
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angeht und wie sie einen angeht. Selbst ein Stolz der Sammlung
wie  August  Mackes  „Großer  Zoologischer  Garten“  (1913)
erstrahlt  nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern  auch  im
erhellenden  Zusammenspiel  mit  Landschafts-  und  Natur-
Darstellungen  von  ganz  anderer  Art.

Vorläufiges  Fazit:  Auch  und  gerade  altgediente  Kenner  der
Dortmunder  Sammlung  können  hier  das  Entdecken  und  Staunen
wieder lernen. Wenn sich das alles herumspricht, darf man wohl
auch hoffen, neue Besucherkreise anzuziehen.

„Fast wie im echten Leben“. Museum Ostwall im Dortmunder „U“,
Neupräsentation der Sammlung in der 4. und 5. Etage.

14. November 2017 bis 4. März 2018. Öffnungszeiten: Di / Mi
11-18 Uhr, Do / Fr 11-20 Uhr, Sa / So /Feiertage 11-18 Uhr.
Eintritt 5 Euro (ermäßigt 2,50), Kinder und Jugendliche unter
18 frei.

Adresse: Leonie-Reygers-Terrasse, 44137 Dortmund. Tel.: 0231 /
50 24 723. Internet: www.museumostwall.dortmund.de

Zeitlich parallel läuft im Ostwall -„Schaufenster“ die kleine
Ausstellung „Today I want to show you“ des Kölner Künstlers
Bastian Hoffmann, der die Form von Erklärvideos bei YouTube
und  anderen  Plattformen  aufgreift.  Dabei  setzt  er  sich
hintersinnig mit der „Do it yourself“-Bewegung auseinander;
zwar humorvoll, aber keineswegs hämisch. Hoffmann ist just zum
Träger des Kunstpreises „Follow me Dada and Fluxus“ gekürt
worden,  der  von  den  Freunden  des  Museums  Ostwall  e.  V.
ausgelobt wird.



Edwin Jacobs, neuer Chef im
„Dortmunder  U“:  „Nicht  nur
gucken, sondern mitmachen!“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025

Bei  ungefähr  null  Grad  auf  der  Dachterrasse  des
„Dortmunder U“: der neue Chef Edwin Jacobs (vorn Mitte)
mit  Regina  Selter  (stellv.  Direktorin  des  Museums
Ostwall, links neben ihm), Inke Arns (Leiterin des HMKV,
rechts neben Jacobs) und weiteren Akteuren aus dem Team.
(Foto: Bernd Berke)

Dieses  viele  Grün  in  der  Stadt.  Diese  kreativen  und
aufgeschlossenen Menschen. Diese Offenheit für Zukunft. Diese
positive Energie.

Nanu? Von welcher swingenden Metropole ist denn da die nahezu
euphorische Rede? Haltet euch fest: von Dortmund! Die Stadt
hat sich vor einiger Zeit den Slogan „Dortmund überrascht
dich“ gegeben. Scheint ja mal wieder zu stimmen.

Nun aber die Zusatzfrage: Wer spricht denn da eigentlich?
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Oranje boven: Es ist Edwin Jacobs, der aus Utrecht kommende
neue  Direktor  des  „Dortmunder  U“  und  damit  auch  Chef  des
Museums Ostwall, der seit rund sechs Wochen hier ist, offenbar
mit  Feuereifer  ans  Werk  geht  und  sein  Lob  für  die  Stadt
natürlich nicht in atemlosen Stichworten formuliert hat.

Beispiellose Breite des Angebots

Jacobs  macht  auf  Anhieb  einen  hellwachen  und  neugierigen
Eindruck.  Seine  Wirkungsstätte  preist  er,  mit  charmantem
niederländischen Akzent, in ziemlich hohen Tönen. Die Breite
des  kulturellen  Angebots  im  „Dortmunder  U“  sei  in  ganz
Deutschland  beispiellos,  schwärmt  er.  Wobei  er
selbstverständlich auch weiß: „Wir sind hier nicht in Berlin.
Auch nicht in München…“

Apropos breites Angebot: Tatsächlich gaben in der heutigen
Programm-Pressekonferenz  des  „U“  nicht  weniger  als  neun
Verantwortliche fürs große Ganze und für die unterschiedlichen
Sparten skizzenhaft Auskunft. Das auch etwas unübersichtliche
Spektrum reicht vom Museum Ostwall (MO) über den Hartware
MedienKunstVerein  (HMKV)  und  Dependancen  der  Dortmunder
Hochschulen (TU / FH) bis hin zur Abteilung für Kulturelle
Bildung und zum eigenen Kino; nicht zu vergessen die trendige
Gastronomie  im  „View“,  diverse  Veranstaltungsserien
inbegriffen.  Da  blicke  einer  sofort  durch.

In der Stadtgesellschaft verankern

Zu den Aufgaben von Edwin Jacobs wird es gewiss gehören, die
Kräfte all dieser Gliederungen zu bündeln, ohne Vielfalt zu
opfern. Ihm schwebt als Leitideal vor allem „Partizipation“
vor, das Publikum soll also „nicht nur gucken“, sondern – wo
es  irgend  geht  –  auch  zum  Mitmachen  ermuntert  werden.  Es
gelte,  rund  ums  „U“  eine  Community  zu  schaffen  und  den
gigantischen Kreativpalast, der immerhin schon ins (wohl nicht
verflixte)  siebte Jahr geht, noch mehr in der Dortmunder
Stadtgesellschaft zu verankern. Übrigens wird diese CommUnity



in den Broschüren bereits gern mit großem „U“ in der Mitte
geschrieben. Markenzeichen-Design muss halt sein.

Schon fast 10000 bei Niki de Saint Phalle

Von einer Pressekonferenz mit „Rückblick und Ausblick“ darf
man erfahrungsgemäß nicht allzu viel Konkretes erwarten. So
ist  es  Brauch:  Das  Bisherige  erscheint  füglich  im
vorteilhaften Licht, der Boden für Neues wäre also bereitet.

Ein  golden  eingefasster
Buchstabe  krönt  das
Dortmunder  „U“,  die
„fliegenden“  filmischen
Bilder  stammen  von  Adolf
Winkelmann.  (Foto  von
Dezember 2016: Bernd Berke)

Besonders  zufrieden  zeigt  sich  der  bisherige  „U“-
Geschäftsführer Kurt Eichler mit der MO-Ausstellung über Niki
de Saint Phalle, die auch überregional große Aufmerksamkeit
geweckt hat. In der Schau, die seit dem 10. Dezember 2016
läuft und noch bis zum 23. April dauert, wird man in wenigen
Tagen  den/die  10000.  Besucher(in)  begrüßen.  Immerhin.  Für
(bisherige) Dortmunder Verhältnisse ist das schon achtbar.

Offenbar zahlt sich dabei auch schon die neue Eintrittspreis-
Strategie aus: einmalig fünf Euro zahlen, danach beliebig oft
in städtische Museen gehen. Schon nach fünf Wochen hört man
von einer Verdoppelung der Besucherzahlen im Jahresvergleich,
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Genaueres wird noch ermittelt.

„Mindestens eine Top-Ausstellung pro Jahr“

Edwin Jacobs sieht sich derzeit sozusagen noch als DJ, der
(allerdings schon etwas anders gemixte) Musik auflegt – und
noch nicht als Songwriter oder Komponist. Er kann natürlich
2017 nicht gleich mit einer großen Kunstausstellung eigenen
Zuschnitts aufwarten, derlei Unternehmungen brauchen längere
Vorlaufzeit. Später möchte er allerdings „mindestens eine Top-
Ausstellung pro Jahr“ zeigen.

Es ist nur folgerichtig, dass erst einmal die MO-Sammlung im
Fokus steht. Ab 2. September sollen wesentliche Bestände in
neuer Form präsentiert werden. Solche Befragungen der eigenen
Kollektion dürfte es unter wechselnden Themenstellungen dann
öfter geben. Von einer „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Man wird sehen, was darunter zu verstehen ist.

„Warum sind wir hier?“

Die vielen Projekte, die fürs „U“ vorgesehen sind, können und
wollen wir hier nicht stur aufzählen (siehe Info-Link zur
Homepage des „U“ am Schluss), freilich fällt eines thematisch
auf. Der Hartware MedienKunstVerein befasst sich ab April mit
dem  arg  verschrienen  „Brutalismus“  in  der  Architektur  und
schickt sich offenbar an, diese oft bereitwillig zum Abriss
freigegebenen Brachial-Bauten vorsichtig aufzuwerten. Oha!

Womit  wir  –  irgendwie  und  überhaupt  –  wieder  in  Dortmund
angekommen wären. Man fragt sich ja schon, wieso Edwin Jacobs
das urbane Grachten-Idyll von Utrecht just gegen das vielfach
eher  wildwüchsige  Dortmund  eingetauscht  hat.  Eben  solche
Sinnfragen will er künftig auch mit seinem Team erörtern:
„Warum sind wir hier?“ Warum gerade Dortmund? Auf womöglich
wegweisende Antworten darf man hoffnungsvoll gespannt sein.

Infos: www.dortmunder-u.de

http://www.dortmunder-u.de


Der  Schmerz  und  die  Wut
hinter den fröhlichen „Nanas“
–  Frauenbilder  von  Niki  de
Saint Phalle in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Ihre kunterbunten, drallen und prallen „Nana“-Figuren haben
die  Franko-Amerikanerin  Niki  de  Saint  Phalle  (1930-2002)
weltberühmt  gemacht.  Auf  den  ersten  Blick  vermitteln  die
monumentalen  Skulpturen  ungebrochene,  beinahe  kindliche
Fröhlichkeit und betont weibliche Lebenslust. Doch ganz so
simpel verhält es sich nicht.

Selbst solche Werke sind letztlich dem Leiden und dem Schmerz
abgerungen,  abgetrotzt.  Das  verdeutlicht  jetzt  eine
Ausstellung im Dortmunder Museum Ostwall. Es ist die erste
nennenswerte Präsentation dieser Künstlerin im Ruhrgebiet. Da
merkt man mal wieder, dass beileibe nicht alles in dieser
Region rechtzeitig ankommt, zumal auf dem Feld der schönen
Künste. Aber besser spät als nie…

Moment der Befreiung: „Pink
Nude in Landscape“ (Rosa Akt
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in  Landschaft),  1959.  (©
Niki  Charitable  Art
Foundation  /  Foto  Laurent
Condominas)

Rund 120 Arbeiten sind in Dortmund versammelt, es handelt sich
also um eine recht ansehnliche Auswahl, die den Blick auch in
die Zeiten vor und nach den „Nanas“ schweifen lässt und somit
die Perspektive gehörig weitet.

Viele Leihgaben aus Hannover

Zu verdanken ist die Fülle vor allem einer Kooperation mit dem
Sprengel Museum in Hannover, das eine international bedeutsame
Sammlung zum Werk von Niki de Saint Phalle besitzt. Als sie
dem Haus im Jahr 2000 insgesamt 363 Arbeiten schenkte (und zur
Ehrenbürgerin Hannovers wurde), war Ulrich Krempel Direktor
des Museums – und blieb es bis 2014. Jetzt fungiert der in
Bochum aufgewachsene Krempel just als Gastkurator in Dortmund.
Ihm zur Seite standen Regina Selter (kommissarische Leiterin
des MO) und Karoline Sieg.

Zielscheibe  für  die
Wut  auf  den
Geliebten:  „Martyr
nécessaire“

http://www.revierpassagen.de/39113/der-schmerz-und-die-wut-hinter-den-froehlichen-nanas-frauenbilder-von-niki-de-saint-phalle-in-dortmund/20161209_1405/martyr-necessairesaint-sebastienportrait-de-mon-amourportrai


(Notwendiger
Märtyrer),  1961.  (©
Niki  Charitable  Art
Foundation / Courtesy
Galerie  GP  &  N
Vallois, Paris / Foto
André Morin)

Die Schau gliedert sich weitgehend chronologisch und erstreckt
sich über zehn Räume. Geradezu als Ikone erweist sich das
einzige  erklärte  Selbstporträt,  das  Niki  de  Saint  Phalle
jemals geschaffen hat; wobei gerade sie sich natürlich in
zahllosen anderen Werkstücken mehr oder weniger direkt selbst
dargestellt hat.

Schreckliches Kindheitstrauma

Das  teilweise  mosaikartig  gefügte  Selbstbildnis  (1958/59)
besteht u.a. aus Keramikscherben und Kaffeebohnen, letztere
als  brünetter  Haarkranz  dieser  schönen  Frau,  die  sich  in
jüngeren Jahren auch als Mannequin (Model) für Magazine wie
Vogue  und  Harper’s  Bazaar  verdingt  hatte.  Doch  was  hilft
Schönheit  allein?  Brüchigkeit  und  Zerbrechlichkeit  sprechen
ziemlich buchstäblich aus dieser Arbeit.

Was man wissen muss, um die überaus starken, vielfach heftig
aggressiven Impulse in ihrem Lebenswerk zu verstehen: Mit 12
Jahren ist Niki de Saint Phalle von ihrem Vater missbraucht
worden, die Mutter hat zu all dem geschwiegen. Hinzu kam eine
rigide katholische Erziehung. Aus solchen Verhältnissen sich
herauszuwinden, erfordert beinahe übermenschliche Kräfte. Wohl
auch deshalb gewinnt das künstlerische Schaffen zuweilen eine
menschliche Dringlichkeit, die gar an eine Louise Bourgeois
gemahnt.

Zukunftshoffung



Nach  Schüssen  auf
kirchliche  und  andere
Symbole: „Autel noir et
blanc“  (Schwarzweißer
Altar),  Assemblage,
1962 (© Niki Charitable
Art  Foundation  /
Courtesy Galerie GP & N
Vallois, Paris / Foto:
André Morin)

Seelische Drangsal ahnt man schon in jenem familiären, noch
gegenständlichen Gemälde „Das Fest“ (um 1953), welches sie und
ihren damaligen Mann Harry Mathews bei einer feuchtfröhlichen
Feier auf einem Kölner Rheindampfer zeigt – freilich zweisam
und ängstlich-traurig in eine Bildecke gezwängt, während ihre
kleine  Tochter  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt  und  tanzend
„erobert“; ganz so, als wäre sie eine frühe Vorläuferin der
„Nanas“, die erst Mitte der 60er aufkommen und vordem männlich
beherrschte  Räume  ebenso  beherzt  wie  voluminös  übernommen
haben.

Da kündigt sich also, aller momentanen Verzagtheit zum Trotz,
die Morgenröte einer weiblichen Zukunftshoffnung an – zu einer
Zeit, in der zwar Simone de Beauvoirs „Das andere Geschlecht“
(1949) schon erschienen war, man aber gemeinhin noch nicht von
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Feminismus  gesprochen  hat;  geschweige  denn,  dass  er
lebensweltlich  wirksam  geworden  wäre.

Tatsächlich hat Niki de Saint Phalle zwischenzeitlich einen
Nervenzusammenbruch erlitten und musste ihr eingeengtes Leben
dringend  ändern.  Wie  sehr  hat  ihr  dabei  geholfen,  sich
künstlerisch ausdrücken und befreien zu können!

Einen  Auf-  und  Ausbruch  markiert  das  Bild  „Rosa  Akt  in
Landschaft“ (1959), das eine durchaus selbstbewusste, kreative
Schöpferin mit traditionellem Musikinstrument (Lyra) inmitten
einer  geradezu  universalen,  sternenweiten  Explosion  zeigt.
Zuvor  hat  die  Künstlerin  mit  der  Assemblage  „Zerbrochene
Teller“  (um  1958)  die  den  Frauen  damals  zugedachte
Häuslichkeit  entschieden  zertrümmert.

Auf die Bilder schießen

Zu Beginn der 60er Jahre entstehen dann jene Schießbilder
(„Tirs“), bei denen sie mit Gewehren auf Leinwände angelegt
und diese gleichsam zum farblichen „Bluten“ gebracht hat. Mit
Dart-Pfeilen wirft sie auf eine Zielscheibe, kopfartig über
dem Herrenhemd ihres damaligen Liebhabers platziert. Die Wut
auf  ihn  musste  einfach  `raus.  Damals  durften
Ausstellungsbesucher  mitwerfen.  In  Dortmund  ist  das  nicht
vorgesehen.

Frauen  in  verschiedenen
Rollen,  bedroht  von
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männlicher
Kriegsmaschinerie:  „Autel
des  femmes“  (Altar  der
Frauen),  1964.  (Sprengel
Museum,  Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©  Niki
Charitable Art Foundation)

Alsbald  zielt  die  junge  Frau  generell  und  speziell  auf
bildliche Symbole der Männerwelt und der Kirche. Auch ein
veritabler  Anti-Altar  ist  aus  solchem  Zerstörungswerk
entstanden. Dahinter mag schon die nachmalige, rabiate „68er“-
Aufforderung lauern: „Macht kaputt, was euch kaputt macht.“
Nur dass hierbei ästhetische Gebilde entstehen und niemand
körperlichen Schaden nimmt. Aber sage jetzt keiner, es sei
eben  doch  weiblich-sanftmütige  Kunst.  Die  Dortmunder
Ausstellung trägt nicht von ungefähr den Titel „Ich bin eine
Kämpferin“.

Positive Energie

Doch selbst Kurator Ulrich Krempel, wahrlich ein profunder
Kenner ihres Werkzusammenhangs, kann an manchen Stellen nur
über Beweggründe spekulieren – wie er denn auch dem Publikum
nicht allzu viele deuterische Vorgaben andienen möchte. So
wird  auch  er  wohl  nur  mutmaßen  können,  wie  und  wann  es
letztlich zur „Wende“ im Werk gekommen sein mag, auf welch
wundersame  Weise  Niki  de  Saint  Phalle  im  Laufe  der  Jahre
dermaßen viel positive Energie hat freisetzen können, welche
ihre Visionen eines ersehnten Matriarchats befeuert hat.



Beherzt  springende
„Nana“ aus bemaltem
Polyesterharz,
Stoff, Maschendraht
und  Papier:  „Lily
ou Tony“ (Lili oder
Tony), 1965 (© NIki
Charitable  Art
Foundation  /
Courtesy Galerie GP
& N Vallois, Paris,
Foto Aurélien Mole)

Gewiss hatte es auch mit ihrer ungemein inspirierenden, wenn
auch  immer  wieder  schwankenden  Beziehung  zum  gleichermaßen
grandiosen  Künstler-Kollegen  und  Maschinen-Poeten  Jean
Tinguely zu tun. Am Schluss der Dortmunder Auswahl sieht man
eine  Arbeit,  die  beide  gemeinsam  gefertigt  haben  –  welch
inniger  Ausdruck  zweier  ganz  verschiedener  Sicht-  und
Schaffensweisen, die sich dennoch zu ergänzen vermochten!

Bis dahin kann man etliche Beispiele für die wechselvollen
weiblichen Welten der Niki de Saint Phalle betrachten. Selbst
bei  einer  Blitzführung  ruft  Kurator  Krempel  bereits  so
vielfältige Assoziationsmöglichketen auf, dass man vor manchem
Bild staunend verharren möchte.
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Kannibalische Mutter

Da sehen wir etwa die Frau als Gebärende, als Prostituierte,
als Jungfrau oder als monströs „verschlingende Mutter“, die
sich am Tisch im Café nicht nur Kuchen, sondern auch Kinder
einverleibt.  Das  Kannibalische  aber  bemerkt  man  erst  beim
Näheren Hinsehen, zunächst ist einem die Figur trügerisch bunt
erschienen. Überhaupt ist ja auch das Frauen- und Mutterbild
bei dieser Künstlerin keineswegs ungebrochen. Wir erinnern uns
ans  Schweigen  ihrer  Mutter  angesichts  des  ungeheuerlichen
familiären Dramas.

Verschlingende
Mutter: „Bon appétit“
(robe  mauve)  (Guten
Appetit,
malvenfarbiges
Kleid),  1980
(Sprengel  Museum,
Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©
Niki  Charitable  Art
Foundation)

Und ja: Natürlich prangen auch ein paar „Nanas“ in Dortmund.
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Die größte misst immerhin über 5 Meter, eine andere scheint
fröhlich von der Wand herab zu springen, mitten ins neue Leben
hinein.

Bemerkenswert  ist  auch  eine  der  allerersten,  noch
vergleichsweise unscheinbaren „Nanas“ von 1965: „Louise“ heißt
sie, sie besteht auch aus Wollresten und ist in offenbar aus
einem Taumeln heraus in tänzerische Bewegung geraten – immerzu
vorwärts, wenn auch stets sturzgefährdet…

„Ich  bin  eine  Kämpferin“.  Frauenbilder  der  Niki  de  Saint
Phalle.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  „U“  (6.  Etage).  10.
Dezember 2016 bis 23. April 2017. Geöffnet Di/Mi 11-18, Do/Fr
11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags geschlossen. 24., 25. und 31.
Dez sowie 1. Jan. geschlossen. Eintritt 9 (ermäßigt 5) Euro,
Katalog  19,90  Euro.  Extra-Museumsshop  und  reichhaltiges
Begleitprogramm. Internet: www.museumostwall.dortmund.de

Tropfen  als  akustische
Skulpturen  –  Arbeiten  des
Ostwall-Preisträgers  Albert
Mayr
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 2. Juni 2025
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Fragiler  Brunnen
von  Albert  Mayr:
„Tropfenstudien“
von 2015, jetzt im
Besitz  des
Dortmunder  Museums
Ostwall  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie
Martinetz/Sophie
Thun)

Die „Tropfenstudien“ sind fragile Gebilde, Gestelle aus Holz
und Metall, denen sämtlich eigen ist, dass ein viel zu schwer
wirkender  Wasserbehälter  auf  ihnen  steht.  Aus  der  Medizin
bekannte Infusionsregler steuern die Menge des durch dünne
Schläuche abfließenden Wassers, die sich in Tropfen bemisst
und auch beim Tropfen hörbar wird, wenn es – im Grund wie in
einem  klassischen  Brunnen  –  von  einer  Ebene  zur  nächsten
hinuntertropft.

Haben wir es hier mit Kunst zu tun? Und wenn ja, mit welcher?
Klaus  Fehlemann,  Vorstandsvorsitzender  der  „Freunde  des
Museums Ostwall“, wähnt Arbeiten wie diese in der Tradition
von Dada und Fluxus, doch spielen erkennbar auch Merkmale von
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Kybernetik  und  Arte  Povera  („arme  Kunst“)  ihre  gewichtige
Rolle. Denn die Stationen, die das Wasser tropfend hinter sich
bringt, sind nicht Schalen aus Marmor oder Bronze, sondern
alltäglichste Dinge, Reste einer PET-Flasche, eine Scherbe,
ein Stückchen Blech und so fort. Ihnen allen ist eigen, dass
an ihnen montierte kleine Mikrophone die Tropfgeräusche zu
Verstärkern  ableiten  und  so  aus  den  „Tropfstudien“  zudem
akustische Skulpturen machen.

Der  Wiener  Künstler  Albert
Mayr  (Foto:  Museum
Ostwall/Roland  Gorecki)

Mit 10.000 Euro dotiert

Albert Mayr heißt der 1975 im österreichischen St. Pölten
geborene, in Wien lebende Künstler, der diese eigenwilligen
Brünnlein  geschaffen  hat  und  dafür  mit  dem  MO-Kunstpreis
ausgezeichnet  wird,  welchen  die  Dortmunder  „Freunde  des
Museums Ostwall“ jetzt schon zum dritten Mal verleihen. Der
Preis ist mit 10.000 Euro recht komfortabel dotiert, dafür
bleiben die Tropfsteinstudien nach der Ausstellung in Dortmund
und ergänzen die Sammlung.
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Eine  Trommel  auf
dünnen Spinnenbeinen:
„Arachnotom“  von
2010-2016  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie
Martinetz/Albert
Mayr)

Rhythmische Kunst

Eine kleine Ausstellung im „Schaufenster“ des U-Turms zeigt
noch einige weitere Arbeiten des Preisträgers, der sich in der
Jury  übrigens  gegen  10  Mitbewerber  und  Mitbewerberinnen
durchsetzte. Ein durchgängiges Motiv in seinen Arbeiten ist
der Beat, der Puls, der Schlag, der – anders als bei den
Tropfsteinstudien – häufig auch mit regulären Trommeln erzeugt
wird.

Jedenfalls sieht es so aus, als ob in einigen Videoarbeiten
mit einer Gurke, einem Holzstock oder einer Möhre geschlagen
wird. In Wirklichkeit dienen die Trommelfelle lediglich als
Leinwände für Rückprojektionen, doch die Geräusche sind halt
da, kräftige, unregelmäßige, manchmal verzerrte Schläge von
der Tonspur. Stören sie nicht das filigrane Plätschern der
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Tropfskulpturen im selben Raum? Nein, findet Künstler Mayr,
sie bilden so etwas wie einen akustischen Vorhang, das Ganze
sei durchaus zu verstehen als eine einzige Klanginstallation.

Übrigens  steuert  auch  ein  Brünnlein  aus  zwei
Lautsprecherboxen, die in Strahlen Wasser lassen („Stereo auf
Mono“, 2007), mit seinem Rauschen zum Gesamtklang des Raumes
bei.  Fließendes  Wasser,  harte  Beats,  leichtes  Tropfen,
Trommelskulpturen auf wackeligen Beinen – das sind wesentliche
Elemente im Schaffen Albert Mayrs.

„In-A-Gadda-Da-Vida“

Eine Arbeit, die eigentlich eine Performance ist, trägt einen
(in der Fachwelt) berühmten Namen: „In-A-Gadda-Da-Vida“ war in
den  70er  Jahren  der  Titel  eines  langspielplattenlangen
Musikstücks der Gruppe „Iron Butterfly“, das ein besonders
langes,  intensives  Schlagzeugsolo  prägte.  Dem  Wesen  dieses
Musikstücks  spürt  Mayr  nun  nach,  indem  er  im  Halbkreis
aufgestellte  Trommeln  verschiedener  Größe  mit  einem
beweglichen, harten Wasserstrahl zum Tönen bringt. Die Aktion
fand am 18. November nach der Preisverleihung auf dem Vorplatz
des Dortmunder U statt.

„MO  Kunstpreis  für  Albert  Mayr“,  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  U,  4.  Ebene,  Leonie-Reygers-Terrasse,
Dortmund.
Noch bis zum 12. März 2017
Di+Mi  11-18  Uhr,  Do+Fr  11-20  Uhr,  Sa+So  11-18  Uhr,
Eintritt 5 €.
www.museumostwall.dortmund.de



Holländer  wird  Chef  im
Dortmunder U
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Das ist ein veritabler Coup: Pünktlich vor den großen Ferien
kann  Dortmund  Vollzug  verkünden.  Ein  neuer  Chef  fürs
Dortmunder U (und somit auch fürs Museum Ostwall im U) ist
endlich  gefunden.  Er  heißt  Edwin  Jacobs,  kommt  aus  den
Niederlanden  und  ist  derzeit  Generaldirektor  des  Centraal
Museum in Utrecht.

Als  Chef  im  „U“
zugleich  Direktor  des
Museums Ostwall: Edwin
Jacobs. (Foto: privat)

Laut Mitteilung der Stadt Dortmund gilt der 56jährige als
Museumreformer,  der  sich  mit  experimentellen
Ausstellungskonzepten  zu  profilieren  wusste  und  zudem
besonderen  Wert  auf  interkulturelle  Prozesse  und
breitenwirksame  Vermittlungsformen  legt.  Man  wird  abwarten
müssen,  wie  solche  Formeln  in  die  Realität  des  Reviers
umgesetzt werden. Jedenfalls ist Mijnheer Jacobs dabei Fortüne
zu wünschen.
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Die  (wohl  zu  erwartende)  Zustimmung  des  Stadtrates
vorausgesetzt, soll Edwin Jacobs sein neues Amt in Dortmund
Anfang 2017 antreten.

Schaut man in Jacobs’ Vita, findet sich als jüngstes Projekt
(angekündigt für 2018) eine Auseinandersetzung mit Caravaggio
und den (Utrechter) Caravaggisten, die just in Utrecht und in
der  Alten  Pinakothek  zu  München  gezeigt  werden  soll.  Das
klingt schon nach gehörigen „Hausnummern“. Vielleicht gelingt
ja sogar noch ein Abstecher nach Dortmund…

In  früheren  Kunstschauen  hatte  sich  Jacobs  u.  a.  mit  der
Gruppe De Stijl und mit Theo van Doesburg im Zusammenhang der
internationalen Avantgarde befasst.

Von Jacobs kuratierte Ausstellungen wurden u. a. vom Marta in
Herford, vom ZKM in Karlsruhe und vom Haus der Kulturen der
Welt  (Berlin)  übernommen.  Der  Mann,  der  auch  schon  als
niederländischer  Ko-Kurator  bei  der  Biennale  in  Venedig
fungiert hat, ist also in Deutschland kein Unbekannter. Mit
ihm  dürfte  Dortmund  höchst  wünschenswerten  Anschluss  an
internationale  Vernetzungen  in  der  Kunst-  und  Museumsszene
finden.

Bevor er das Centraal Museum in Utrecht (zu dem auch ein
Kindermuseum gehört) übernommen hat, hatte Jacobs schon das
städtische Museum De Lakenhal in Leiden, das Museum Jan Cunen
in Oss und das Kunstinstitut in Utrecht geleitet. Zu seinen
Ausbildungsstationen  zählten  (bis  1982)  eine  Pädagogische
Hochschule und (bis 1987) die Fakultät der Bildenden Künste
(Universität Tilburg), die er jeweils mit Magisterabschluss
verließ.

Mit der Suche nach einem Chef fürs „U“ hatte man sich in
Dortmund lange Zeit recht schwer getan. Die Findungskommission
zeigte  sich  so  anspruchsvoll,  wie  der  Posten  es  ja  auch
verlangt.  Jacobs  wird  als  Hausherr  nicht  nur  fürs  Museum
Ostwall einstehen, sondern z. B. auch für die Uni-Etage und



den renommierten Hartware Medienkunstverein.

Halb  scherzhaft  betrachtet,  setzt  sich  mit  der  Dortmunder
Personalentscheidung  die  „Hollandisierung“  beträchtlicher
Teile  des  Kulturlebens  im  Ruhrgebiet  zügig  fort.  Jacobs’
Landsmann Johan Simons leitet bekanntlich noch bis 2017 die
RuhrTriennale  und  wird  danach  das  Bochumer  Schauspielhaus
übernehmen.

„Schöne  Scheiße“  im
Dortmunder Museum: Die stets
unfertige  Welt  des  Dieter
Roth
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Es ist kein unflätiger Fluch und auch keine Lüge, wenn man
sagt, man habe jetzt im Museum Ostwall (MO) im Dortmunder U
„Schöne Scheiße“ zu sehen bekommen. Denn genau so haben die
Macherinnen die Ausstellung mit Werken des Schweizers Dieter
Roth (1930-1998) genannt.
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Dieter Roth: Tagebuchseiten,
1967 (© Dieter Roth Estate,
Courtesy  hauser  &  Wirth,
Foto:  Jürgen  Spiler)

Das Kraftwort mag zunächst haltlos provokant klingen, lässt
sich aber immerhin auf Roths Schaffen beziehen. Der manisch-
depressive  Künstler,  der  stets  zwischen  Größenwahn  und
Selbstverdammung  geschwankt  haben  soll,  hat  seine  eigenen
Arbeiten häufig als „Scheiße“ geschmäht und den rüden Ausdruck
in zahlreichen Titeln variantenreich verwendet. Und wenn er
beispielsweise  einen  Hasen  aus  „Hasenkötteln“  geformt  hat,
wurde Scheiße gar zum Material der Kunst.

Mit  der  festumrissenen  Identität  ist  das  mindestens  seit
etlichen Jahrzehnten so eine problematische Sache. Damit sind
auch die künstlerische Autorschaft und das ganze Genie-Gehabe
ins Schwimmen und Schlingern geraten. Dieter Roth hat diese
unaufhörliche  Unsicherheit  auf  so  manchen  Feldern
durchgespielt. Er gab die alleinige Urheberschaft nicht nur in
Gemeinschaftsarbeiten auf, sondern relativierte sie immerzu.

Meisterschaft im Scheitern

Das  „Durchspielen“  darf  man  sich  freilich  keinesfalls  als
leichtfertige Handlung denken. Im Gegenteil. Es sind immer
neue Anläufe, nicht selten auch (selbst)quälerische. Vielfach
scheint allerdings ein fröhlicher Dilettantismus am Werk zu
sein, der seiner selbst bewusst ist und – paradox genug – mit
eigensinniger Beharrlichkeit hie und da an eigentlich nicht
menschenmögliche Perfektion heranreicht. Aber dann ist es doch
wieder nur eine Meisterschaft im Scheitern. Schöne Scheiße
eben.



Dieter Roth: „Selbstbild als
Hundehauf  in  Stuttgart  am
27.10.73“,  1973  (©  Dieter
Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Fluxus war, ungefähr seit den frühen 1960er Jahren, eine frei
flottierende  Kunstform,  die  gleichsam  alle  Richtung(en)
mitsamt gefügten Formen hinter sich ließ und ihre Gegenstände
oft  genug  in  schiere  Spontanität  auflöste.  Herkömmliche
Vorstellungen  von  Schönheit  wurden  dabei  wie  von  selbst
obsolet.

Über 200 Dauerleihgaben

Das  Dortmunder  Museum  Ostwall  besitzt  schon  länger  eine
beachtliche  Fluxus-Sammlung,  zahlreiche  Arbeiten  von  Roth
inbegriffen. So kam es, dass der Dinslakener Horst Spankus
seine reichhaltige Kollektion von Arbeiten des Dieter Roth,
welcher just der Fluxus-Bewegung zugerechnet wird, schon anno
2003  der  damaligen  MO-Vizedirektorin  Rosemarie  Pahlke
schmackhaft gemacht hat. Spankus erinnert sich: Schon wenige
Tage später habe ihn Pahlke – gemeinsam mit dem Dortmunder
Kulturdezernenten Jörg Stüdemann – besucht, um die Bestände
näher in Augenschein zu nehmen. Dann aber geriet das Projekt
für längere Zeit ins Stocken, weil Dortmund seinerzeit keine
ausreichende Klimaanlage bieten konnte.
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Dieter  Roth:
„Schimmelblatt“, 1969
(@  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Jetzt aber ist es endlich so weit: Über 200 Arbeiten Dieter
Roths aus der Sammlung Spankus gehen als Dauerleihgabe ans
Museum Ostwall. Das ist natürlich eine Extra-Ausstellung wert.
Nicole Grothe und Daniela Ihrig haben die Schau kuratiert.
Ohne ihre kundigen Erläuterungen würde man vor manchem Exponat
zunächst wie der Ochs vorm Berge stehen. Besucher sollten den
Parcours nicht im Schnelldurchgang absolvieren und sich am
besten eine Führung gönnen.

Von Kameras beobachtet

Empfangen wird man auf der 6. Ebene des Dortmunder „U“ von
einer monumentalen Wand mit 131 Monitoren. Dieter Roth hatte
sich  an  verschiedenen  Orten  ohne  Unterlass  von  Kameras
beobachten lassen – bei der künstlerischen Arbeit, doch auch
bei alltäglichen Verrichtungen teils privatester Natur. Hat er
da  etwa  die  permanente  Selbstausstellung  der  Generation
Facebook vorweggenommen? Mag sein. Aber seine Herangehensweise
ist ungleich reflektierter.
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Durchweg zerfließen die Grenzen zwischen Kunst und Leben. Im
selben Raum finden sich zeichnerische Tagebuch-Skizzen, die
das  Biographische  als  nicht-linear,  widersprüchlich  und
chaotisch erscheinen lassen. Restlos entziffern lässt sich das
alles selbstverständlich nicht. Die Zurschaustellung erweist
sich zugleich als Arbeit im Verborgenen.

Bildmagie  mit
Wurstscheibe – Dieter
Roth:  „Kleiner
Sonnenuntergang“,
1972  (©  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Es  folgt  ein  Raum  mit  Selbstbildnissen.  Eigentlich  ein
klassisches Thema der Malerei, doch bei Roth gerät es zum
rätselhaften  Vexierspiel.  Oft  zeigt  er  sich  lediglich  von
hinten,  so  dass  praktisch  nur  Ohren  und  Hut  als
Charakteristika sichtbar bleiben, sodann stellt er sich etwa
als  Wolke,  Schokoladenlöwe  oder  Hundehaufen  dar  und
„übersetzt“  sein  Selbstgefühl  auch  schon  mal  in  wilde
Kreiselbewegungen. Eine Schlussfolgerung drängt sich auf: Da
kreist einer buchstäblich um sich selbst, offenbar immer auf
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rastloser  Suche  nach  seinem  Platz  im  Dasein.  In  einer
hintersinnigen  Arbeit  mit  Postkarten  von  deutschen  Städten
jongliert Roth just mit dem Befund der Ortlosigkeit, indem er
Sehenswürdigkeiten gezielt vertauscht.

Soll man es verfaulen lassen?

Konservatoren müssten eigentlich ihre liebe Not mit einigen
Schöpfungen  von  Dieter  Roth  haben.  Wie  soll  man  denn  zum
Exempel mit allmählich verwitternden Bildern umgehen, auf die
er einst Milch gegossen hat? Soll man der Auflösung freien
Lauf lassen oder die Stücke erhalten? Der Wille des Künstlers
lief  wohl  langfristig  auf  Vergänglichkeit  und  völlige
Auflösung  hinaus,  Fäulnisbakterien  und  Käfer  hat  er  als
willkommene „Mitarbeiter“ begrüßt. Man lernt hier jedenfalls,
dass sich mit einem Stück Wurst ein frappantes Sonnenbild
zaubern lässt; unbändige Vorstellungskraft und handwerkliches
Können gleichermaßen vorausgesetzt.

Doch  Sammler  und  Museen  verfolgen  andere  Interessen.  Also
sorgt  man  in  Dortmund  gewissenhaft  dafür,  dass  die  aus
Lebensmitteln oder Abfällen bestehenden Exponate nicht weiter
faulen  und  schimmeln.  Der  Verfallsprozess,  der  auch  an
althergebrachte  Vanitas-Motive  erinnert,  soll  behutsam
angehalten  werden.  Mitunter  muss  man  auch  die  zugehörigen
Gerüche (z. B. von uraltem Schmelzkäse) versiegeln, sonst wäre
es für die Betrachter nicht zum Aushalten.

Dieter  Roth:  München  (aus
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der  Serie  „Deutsche
Städte“),  1970  (©  Dieter
Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Dieter Roth war nicht „nur“ bildender Künstler, er hat sich u.
a.  auch  als  Literat  und  Musiker  betätigt.  Ist  es
Versponnenheit oder unnachgiebig bohrendes Fragen, wenn er in
zahlreichen Ansätzen zu erfassen sucht, was überhaupt ein Buch
sei? Jedenfalls nichts Festgelegtes, wie denn überhaupt dieser
Künstler wahrscheinlich niemals bei einer schnöden Festlegung
zu ertappen ist. Typisch auch seine zeitweilige verlegerische
Arbeit  mit  einer  uferlosen  „Zeitschrift  für  alles“,  die
wahllos jeden eingesandten Beitrag abdruckte – bis das Journal
dermaßen anschwoll, dass es zu teuer wurde.

Katalog mit losen Blättern

Auch Musik war ihm nichts Abgeschlossenes. So gibt es eine
Aufnahme von Roth zu hören, in der Gespräche und Geräusche
zwischenzeitlichen Alkoholkonsums quasi gleichberechtigt neben
den gesetzten Tönen auftauchen. Der Künstler hat auch hier
alles offen gehalten. Das kommt einem lebensnäher vor als
alles makellos Polierte.

Sogar der Katalog dieser Ausstellung wirkt auf passende Weise
„unfertig“  und  vorläufig,  es  ist  ein  Ordner  mit
Loseblattsammlung,  die  man  nach  Belieben  umheften  kann.
Vorbilder  für  das  allenfalls  eingeschränkt  regalfreundliche
Produkt fanden sich in Roths Buchprojekten.

Also bitte: Wer es aushält oder sogar vorzieht, dass nichts,
aber auch gar nichts feststeht, sollte sich diese Ausstellung
sowieso  anschauen.  Alle  anderen  dürfen  sich  aber  auch
verunsichern  lassen.  Wer  weiß,  wofür  es  gut  ist.

Dieter  Roth:  „Schöne  Scheiße.  Dilettantische  Meisterwerke“.



Museum Ostwall (MO) im Dortmunder „U“, 6. Etage. 21. Mai bis
28. August. Di/Mi 11-18, Do/Fr 11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags
geschlossen. Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro. Katalog-
Ordner  mit  Werkverzeichnis  28  Euro.  Führungen  sonntags
15-16.30  Uhr  (nicht  am  22.  Mai/28.  August).  Umfangreiches
Begleitprogramm.  Info-Telefon:  0231/50-247  23.  Internet:
www.museumostwall.dortmund.de

Rückkauf für Dortmund – ein
lange  verschollenes  Gemälde
und viele Geschichten
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
„Wir  sind  jetzt  heiß  geworden“,  sagt  Klaus  Fehlemann  mit
leicht ironischem Beiklang. Wenn ein distinguierter Mensch wie
Dortmunds ehemaliger Stadtdirektor sich so kräftig ausdrückt,
dann muss wohl etwas besonders Erfreuliches, ja Herzwärmendes
geschehen sein; etwas, das möglichst eine Fortsetzung finden
sollte…

Heinrich  Nauens  Bild
„Sonnenblumen  mit  welker
Kresse“ (um 1924), enthüllt:
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Stadtdirektor  und
Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  mit  der
Provenienzforscherin  Dr.
Ulrike  Gärtner  und  Klaus
Fehlemann  (re.),  dem
Vorsitzenden der Freunde des
Museums  Ostwall.  (Foto:
Bernd  Berke)

Fehlemann  ist  heute  Vorsitzender  des  Vereins  Freunde  des
Museums Ostwall, welches sich bekanntlich im Dortmunder „U“
befindet. Dem Freundeskreis ist es jetzt gelungen, ein lange
verschollenes,  doch  staunenswert  gut  erhaltenes  Bild  für
Dortmund  zurückzukaufen:  Bis  1937  hatte  Heinrich  Nauens
Gemälde „Sonnenblumen mit welker Kresse“ (entstanden um 1924)
zur Sammlung des damaligen Dortmunder Museums für Kunst und
Kulturgeschichte am Ostwall gehört.

Unverhofft wieder auf dem Markt

Doch  im  August  1937  wurde  das  Stillleben  des  rheinischen
Expressionisten  Nauen  (1880-1940)  –  wie  so  viele  andere
Kunstwerke in ganz Deutschland – von den Nazis im Rahmen einer
schändlichen Maßnahme als „Entartete Kunst“ beschlagnahmt und
aus  dem  Museum  entfernt.  Nach  einem  erfolglosen
Verkaufsversuch  im  Auftrag  des  NS-Propagandaministeriums
verlor  sich  die  Spur  des  Bildes  für  viele  Jahrzehnte.
Irgendwann muss es in niederrheinischen Privatbesitz gelangt
sein.

Just im November 2015, also etwas über 78 Jahre nach der
Beschlagnahme,  tauchte  das  Werk  unverhofft  wieder  auf  dem
Kunstmarkt  auf.  Der  wertvolle  Hinweis  aufs  Angebot  einer
Düsseldorfer Kunsthandlung kam von einem aufmerksamen Nutzer
der Internet-Seite www.alfredflechtheim.com.

Zweifelsfrei echt
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Dann ging alles sehr rasch: Sehr zügig konnte die erfahrene
Dortmunder Provenienzforscherin Dr. Ulrike Gärtner das Bild
zweifelsfrei identifizieren und zuordnen. Eine Schwarzweißfoto
von 1926 wies die Richtung, auf der Gemälde-Rückseite war die
passende, allzeit unveränderte Inventarnummer zu finden, auch
die Signatur und weitere Merkmale stimmten.

Flugs handelten daraufhin auch die Freunde des Museums, die
das – auch von anderen Interessenten ins Auge gefasste – Bild
binnen  98  Stunden  für  eine  Summe  erwarben,  über  die
Stillschweigen  vereinbart  wurde.  Sie  liegt  „im  unteren
fünfstelligen Bereich“.

Heinrich  Nauen:
„Sonnenblumen  mit  welker
Kresse“,  um  1924  (Museum
Ostwall/Foto:  Sascha  Fuis
Photographie, Köln)

Man  mag  unter  ethischen  und  rechtlichen  Gesichtspunkten
darüber sinnieren, warum für die Stadt ein Werk zurückgekauft
werden muss, das ihr doch eigentlich gehört hat. In der Praxis
geht  es  wohl  nicht  anders.  Apropos  Legalität:  Die  NS-
Machthaber  hatten  die  Beschlagnahmung  der  als  „entartet“
verfemten Kunstwerke rein formaljuristisch durch ein Gesetz
vorbereitet. Kaum zu glauben, was im Namen des (gebeugten)
Rechts möglich war…

Alfred Flechtheims Verbindung zur Stadt

An  das  Bild  knüpfen  sich  noch  weitere  Geschichten,
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beispielsweise diese: Es kam durch den damals wohl wichtigsten
deutschen  Kunsthändler  nach  Dortmund.  Alfred  Flechtheim
betrieb avancierte Galerien in Düsseldorf und Berlin. Er war
mit  dem  damaligen  Dortmunder  Museumsdirektor  Prof.  Braun
befreundet, dem er auch manche Schenkung zukommen ließ.

Was wahrlich nicht allgemein bekannt ist: Sowohl Flechtheims
Mutter als auch seine Frau stammten aus Dortmund. Da kann man
geradezu  in  lokalen  Zusammenhängen  schwelgen:  Ursprünglich
Getreidehändler,  hatte  Flechtheim  häufig  an  der  Dortmunder
Getreidebörse zu tun, der größten des Ruhrgebiets. Hier lernte
er das Regionalgericht Pfefferpotthast schätzen. Auch zählte
der  Förderer  des  zeitweise  weltmeisterlichen  Boxers  Max
Schmeling Sportereignisse in der Dortmunder Westfalenhalle zu
seinen liebsten Freizeitvergnügen.

Weitere Werke auf der Verlustliste

Zurück zu Heinrich Nauens farbkräftigem Bild, das sich bestens
zum expressionistischen Schwerpunkt des Museums Ostwall und
speziell zu vier bereits vorhandenen Nauen-Zeichnungen fügt.
Dortmunds  Stadtdirektor  und  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann
sowie Regina Selter (kommissarische Leiterin) und Dr. Nicole
Grothe  (Sammlungsleiterin)  vom  Ostwall-Museum  zeigten  sich
denn auch hoch erfreut übers vorweihnachtliche Bildergeschenk,
das  heute  mit  gemessener  Feierlichkeit  in  der
Restaurierungswerkstatt  des  Dortmunder  „U“  enthüllt  wurde.
Medienleute mögen solche Momente. Irgendwie.

Thema erschöpft? Nein, immer noch nicht ganz: Schon lange
zuvor sind drei Gemälde von Christian Rohlfs in die Stadt
zurückgekehrt. Doch auf der Liste der 1937 beschlagnahmten und
seither verschollenen Kunstwerke aus Dortmunder Besitz stehen
noch weitere 7 Gemälde, 81 Grafiken, 25 Grafikmappen und eine
Skulptur.  Besagte  Provenienzforscherin  Dr.  Ulrike  Gärtner
spürt übrigens nicht nur detektivisch den verschlungenen Wegen
dieser Bilder nach, sondern versucht auch zu ermitteln, welche
„Raubkunst“  die  Stadt  ihrerseits  eventuell  an  rechtmäßige
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Besitzer bzw. deren Erben zurückgeben muss. Ein weites Feld.

So.  Nun  aber  genug  der  vielfältigen  Verzweigungen.  Jetzt
wollen Sie das Werk von Heinrich Nauen wahrscheinlich bald in
Dortmund besichtigen, nicht wahr? Schade, aber das wird nicht
gehen. Zuerst muss es restauriert und neu gerahmt werden. Es
soll,  so  die  bisherigen  Pläne,  erst  nach  der  nächsten
Umsortierung der Schausammlung zu sehen sein, so ungefähr im
Frühjahr 2017. Vielleicht geht’s ja doch ein bisschen früher?

_____________________________________________

Ein  Hinweis  zur  genaueren  (vergrößerten)  Betrachtung  des
Gemälde-Fotos findet sich hier.

Rascher Rückzug, gespenstisch
geräuschlos:  Dortmunds
Museums-Chef  Kurt  Wettengl
geht
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Nicht  ohne  Verwunderung  ist  zu  berichten  vom  überraschend
plötzlichen,  äußerlich  nahezu  gespenstisch  geräuschlosen
Abschied  des  Ostwall-Museumschefs  im  Dortmunder  „U“,  Prof.
Kurt Wettengl.

Gestern  verbreitete  die  Stadt  Dortmund  die  offenbar
brandeilige  Nachricht,  dass  Prof.  Wettengl  (Jahrgang  1954)
seine Museumstätigkeit bereits „Mitte Juni“ beenden werde.

Ohne offizielle Verabschiedung
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Schon  heute  war  sein  letzter  Arbeitstag.  Laut
„Ruhrnachrichten“  soll  es  nicht  einmal  eine  offizielle
Verabschiedung  geben.  Seltsam  genug.  Was  wohl  hinter  den
Kulissen geschehen ist? Man muss Konflikte vermuten.

Heute war schon sein letzter
Arbeitstag  im  Dortmunder
„U“:  Prof.  Kurt  Wettengl.
(Foto: Stadt Dortmund)

Wettengl wollte zu dem Vorgang und zu seinen Dortmunder Jahren
(fast  100  kleine  und  größere  Ausstellungen  an  beiden
Standorten seit 2005) nicht Stellung nehmen. Wobei man sagen
muss, dass er ohnehin kein leichter Interview-Partner war. Im
Gegenteil: Es war ungemein schwierig, ihm konkrete Aussagen
abzugewinnen. Er wirkte stets übervorsichtig, wenn er sich zu
Fragen äußerte, die über die Kunsthistorie hinausreichten.

Künftig kein passender Posten vorhanden?

Die  Umstände  seiner  Demission  klingen  jedenfalls  nach
überstürztem  Aufbruch,  ja  beinahe  nach  Flucht.  Die  Stadt
befindet  sich  seit  einiger  Zeit  auf  der  Suche  nach  einer
Persönlichkeit für eine Art „Generalintendanz“ des Dortmunder
„U“. Diesem Mann oder dieser Frau wäre Wettengl wohl formal
unterstellt gewesen, wenn er denn seine Arbeit fortgesetzt
hätte. Oder es wäre gar kein passender Platz mehr für ihn
geblieben.  Derlei  Fährnisse  hat  jemand  gegen  Ende  seines
aktiven Berufslebens doch nicht mehr nötig…

Erbärmlich geringer Etat
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Ein weiterer Grund für den raschen Rückzug Kurt Wettengls
dürfte  der  beschämend  geringe  Ausstellungsetat  des  Hauses
gewesen sein – noch dazu verknüpft mit überzogenen Erwartungen
aus  dem  politischen  Raum,  was  die  Besucherzahlen  angeht.
Apropos: Ausgerechnet die letzte Ausstellung, die Wettengl in
Dortmund kuratiert hat („Arche Noah“ – über Mensch und Tier in
der  Kunst),  verbuchte  in  dieser  Hinsicht  immerhin  einen
Achtungserfolg. Nach dieser Genugtuung, so darf man annehmen,
fällt Wettengl der Abschied vielleicht etwas leichter. Seinen
kunstgeschichtlichen Lehrauftrag an der TU Dortmund wird er
übrigens weiterhin wahrnehmen.

Wie sinnvoll war der Umzug ins „U“?

Wettengl suchte aus der finanziellen Schräglage eine Tugend zu
machen, indem er den Blick – immer wieder anders fokussiert –
auf die Dortmunder Sammlungsbestände richtete. Eigenbesitz ist
nun mal am günstigsten vorzuzeigen. Es war jedoch klar, dass
ein Schwerpunkt wie Fluxus-Kunst nicht die Massen anziehen
würde. Ein bleibendes Verdienst Wettengls ist sicherlich, mit
seinem Team den Umzug des Kunstmuseums vom Dortmunder Ostwall
ins Dortmunder „U“ bewältigt zu haben.

Allerdings kann man sich rückblickend fragen, ob der dauerhaft
und  folgenreich  kostspielige  Umzug  in  den  ehemaligen
Brauereiturm  überhaupt  sinnvoll  gewesen  ist.  Doch  diese
Entscheidung hat gewiss nicht Kurt Wettengl zu verantworten.

Überstürzt, weil politisch gewollt, musste partout noch im
Kulturhaupstadt-Jahr 2010 dieser neue Ort der Kunst und der
sogenannten  „Kreativwirtschaft“  eröffnet  werden.  Um  es  mal
zurückhaltend zu formulieren: Nicht durchweg konnte man dabei
von sorgfältiger, vorausschauender Planung sprechen.



Die  Verhältnisse  zum  Tanzen
bringen:  Fluxus-Kunst  im
Dortmunder „U“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juni 2025
Wer Fluxus definieren oder gar fixieren will, dem entgleitet
das  Phänomen  unweigerlich:  Diese  diffus  ungerichtete
Kunstrichtung mit Schwerpunkt in den 1960er Jahren war ja
gerade  aufs  Tanzen  der  Verhältnisse  aus,  gleichsam  auf
Verflüssigung aller Handlungen. Und wie sehr hat man auf den
Alltag, aufs Leben der Vielen einwirken wollen! Die politische
Zeitstimmung hat derlei Aufbrüche gewiss begünstigt.

Nicht nur der Zufall hat es so gefügt, dass das Dortmunder
Museum Ostwall (heute im Dortmunder „U“) beim Sammeln der
Fluxus-Reliquien  und  Relikte  in  Deutschland  einen  der
Spitzenplätze einnimmt und auch international zu beachten ist.
Vor  allem  hat  man  das  dem  Remscheider  Sammler  Wolfgang
Feelisch zu danken, der bereits seit 1968 Fluxus-Objekte in
die Stadt brachte und sich seither immer wieder zu großzügigen
Schenkungen bereit fand. Gleichsam in seinem Windschatten hat
Dortmund auch umfangreiche Dauerleihgaben aus der Düsseldorfer
Sammlung Hermann Braun/Holger Lieff erhalten. Und schließlich
hat der Freundeskreis des Museums einige Mittel beigesteuert.

Ob weite Teile der Bevölkerung davon Kunde haben oder es gar
zu schätzen wissen, das ist eine ganz andere Frage. Jetzt wäre
jedenfalls Gelegenheit, sich anhand von rund 300 Exponaten mit
den Beständen vertraut zu machen, darunter auch wesentliche
Neuerwerbungen.
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Allan Kaprow: "Taling a Shoe
for a Walk", 1989, Activity,
presented  for  "Fluxus.
1962-1989"  Bonner
Kunstverein,  Bonn,  Germany,
Courtesy Allan Kaprow Estate
and Hauser & Wirth (Sammlung
Museum Ostwall, erworben aus
der Sammlung Feelisch, Foto:
Jürgen Spiler)

Wer nun die Dortmunder Schau „Fluxus. Kunst für alle“ auf der
6.  Ebene  des  Dortmunder  „U“  betritt,  ist  wahrscheinlich
frappiert, wenn nicht düpiert, gibt sie sich doch auf den
allerersten Blick sperrig, eckig, nahezu abweisend. Man sieht
zunächst  nur  lauter  ineinander  verschachtelte  Holzkisten.
Bestenfalls denkt man an Umzug, somit denn doch an Bewegung.

Diese Verschläge enthalten Schriftstücke und Gegenstände aller
Art. Es sind just Relikte, Reflexionen oder auch „Partituren“
und  Handlungsanweisungen  einstiger  Fluxus-Aktionen,
Restbestände  von  Happenings  und  Performances.  Das  Spektrum
reicht vom vollen Aschenbecher bis zum Rollmopsglas, von der
Weinflasche  bis  zum  rosigen  Sparschwein,  vom  verfremdeten
Kleidungsstück bis zur Papierschwalbe. Genug. Des Aufzählens
wäre kein Ende.
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Blick  in  einen  Teil  der
Dortmunder  Fluxus-
Ausstellung  (Foto:  Bernd
Berke)

Manche  Auftritte  von  damals  brachen  so  entschieden  mit
eingefahrenen  Lebensgewohnheiten,  rissen  den
Erwartungshorizont  dermaßen  weit  auf,  dass  sie  bis  heute
nachwirken – bis hin zu den flashmobs der Internet-Ära. Alan
Kaprow  entwarf  beispielsweise  eine  Aktion,  bei  der  ein
einzelner Damenschuh quer durch die Stadt gezogen und von Zeit
zu  Zeit  mit  Mullbinden  und  Pflaster  versorgt  wurde.  Auch
diesen Schuh darf man hier ehrfürchtig betrachten. Oder auch
feixend.

Milan  Knížák:  "Ein
fliegendes  Buch"  (Flying
Book)",  1965/70  (Sammlung
Museum Ostwall, erworben aus
der  Sammlung  Feelisch,
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Remscheid). © VG Bild-Kunst,
Bonn  2012,  Foto  Jürgen
Spiler

Widersprüchlich  und  irritierend  genug:  Was  damals  sehr
lebendig und lebensnah dahergekommen sein muss, wirkt heute im
Museum  (wenn  nicht  Mausoleum)  zunächst  zwangsläufig
stillgestellt, ja fast starr. Man muss sich das aneignen.
Besucher sollten Zeit mitbringen, sie müssen sich vor Vitrinen
und an Bildschirmen schon ziemlich intensiv in Einzelheiten
versenken, um sich das vitale Geschehen der großen Fluxus-Zeit
halbwegs zu vergegenwärtigen. Am besten mag dies mit Hilfe der
Filme  und  Tondokumente  gelingen,  die  die  Ausstellung
anreichern.

Die Fluxus-Protagonisten waren um 1962 (also vor 50 Jahren)
angetreten, zwischen Spiel, Provokation und Ironie „Kunst für
alle“ hervorzubringen. Allseitige Offenheit in jedem Moment
war  eine  Leitlinie.  Alles  ist  im  Fluss.  Ein  gewichtiger
geistiger Vorvater ist John Cage, der heuer 100 Jahre alt
geworden  wäre  und  zu  Lebzeiten  die  Grenzen  zwischen  den
Kunstgattungen  sprengte,  den  (kalkulierten)  Zufall  als
kreative Ur- und Triebkraft fruchtbar machte und alle etwaigen
Hierarchien  auf  diesen  Feldern  einebnete.  Sein  „Untitled
Event“ (1952) gilt als Grundmuster späterer Experimente. Viele
Künstler haben seine Seminare besucht. Es kommt nicht von
ungefähr, dass sich auch die Ruhrtriennale dem Nachhall seines
Oeuvres  widmet  und  dass  das  Museum  Bochum  sich  derzeit
ebenfalls Fluxus auf die Fahnen schreibt.
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Robert  Watts:  "Chrome
Hamburger",  1963
(Dauerleihgabe  Sammlung
Braun/Lieff,  Düsseldorf)  ©
Robert  Watts  Estate,  New
York,  1963/2012  /  Foto:
Jürgen  Spiler

Wir werfen mal ein paar Namen aus der Dortmunder Ausstellung
in die Luft: Allan Kaprow, Wolf Vostell, Milan Knížák, George
Brecht,  George  Maciunas,  Daniel  Spoerri,  Alison  Knowles,
Robert Watts, Dick Higgins, Robert Filliou. Sie alle zählten
zum  internationalen  Netzwerk  der  Künstler,  die  dem  Fluxus
zugerechnet wurden und vielfach miteinander befreundet waren.
Joseph  Beuys  gehörte  dann  irgendwie  auch  hinzu,  geradezu
unvermeidlich.

Bemerkenswert:  Die  meisten  von  ihnen  hatten  keine
künstlerische Ausbildung im akademischen Sinn, es gab etliche
Quereinsteiger  wie  den  ehemaligen  Ökonomen,  den  früheren
Ingenieur  oder  Chemiker.  Avanti  dilettanti?  Nun,  das  wäre
zumindest aus heutiger Sicht eine Beleidigung. Fluxus steht
nicht zuletzt für luzide, ausgeklügelte Konzepte.

Der Originalitätsbegriff gerät freilich ins Wanken. Man sieht
in Dortmund Bruchstücke von Alan Kaprows früherer Installation
„Fresh  air“  (Frischluft):  Da  darf  man  sich  vor  einen
Tischventilator  setzen  und  sich  dabei  im  Handspiegel
betrachten, es soll dabei bewusstes Atmen erfahren werden. Es
handelt  sich  um  den  teilweisen  Nachbau  eines  Remakes  der
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Ursprungsarbeit,  also  um  ein  Re-Remake,  wenn  man’s  so
verschachtelt will. Viele Fluxus-Überbleibsel sind so genannte
Multiples,  also  Auflagenkunststücke  zu  anfangs  geringen
Einstiegspreisen. Alle sollten sich das leisten können. Hat da
jemand Kunstmarkt gesagt? Jaja, ist ja schon gut. Aller Anfang
war bescheiden.

Robert Filliou/VICE-Versand,
Remscheid:  "Optimistic  Box
No.  4  and  5",  1981
Ausführung;  Konzept  1968,
Multiple  (Sammlung  Museum
Ostwall,  erworben  aus  der
Sammlung  Feelisch,
Remscheid). © VG Bild-Kunst,
Bonn  2012,  Foto  Jürgen
Spiler

Auch bewegen wir uns hier im flirrenden Grenzgelände zwischen
erklärter Kunst, Alltag und Banalität. Das „Exit“-Schild hoch
droben im Raum ist kein Hinweis auf Fluchtwege, sondern ein
Kunstobjekt, das auf ständigen Wandel durch Verlassen einer
Situation (doch auch auf den finalen Exitus) verweist. Und der
blaue Putzeimer, der in der Ecke steht, stammt von Robert
Filliou  und  trägt  am  Besenstiel  ein  Schild,  das  die
Allerheiligste der Tafelbildkunst ironisch degradiert: „Bin in
10 Minuten zurück – Mona Lisa“.

Eine Kunst, die bizarre Objekte mit Tischtennisball kreiert
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(wird er diesmal rechts oder links herausfallen?) oder etwa
der Bohne veritable Aktionsreihen widmet (Alison Knowles), hat
eben vielfach befreienden Witz. Selbiger muss allerdings hie
und da aus den Relikten erst wieder fleißig herausgekitzelt
werden.  Weiterer  Ansatz:  George  Brecht  und  Robert  Filliou
fußen – wie John Cage – je unterschiedlich auf buddhistischem
Gedankengut, das alles scheinbaren Paradoxien auflöst.

Wer nach all dem körperlichen Ausgleich braucht, der begibt
sich  am  besten  mit  bereitgestellten  Gummistiefeln  in  Wolf
Vostells  Arbeitsfeld  „Umgraben“  und  schichtet  mit  einer
Schaufel  Erdreich  um,  dabei  seltsame  Klänge  erzeugend.
Vostells Denkanstoß zum Tun: „Gefühl umgraben / Gedächtnis
umgraben / Zeit umgraben / Ideen umgraben…“

Dortmunds  Ostwall-
Museumsdirektor  Dr.  Kurt
Wettengl  bei  der  Erdarbeit
in  Wolf  Vostells
Installation  "Umgraben".
(Foto:  Bernd  Berke)

FLUXUS. Kunst für alle! 24. August 2012 (Eröffnung 19 Uhr) bis
6.  Januar  2013.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U  (Leonie-
Reygers-Terrasse / Navi: Rheinische Straße 1), Oberlichtsaal
auf  Geschossebene  6  (weiterer  Fluxus-Eigenbesitz  in  der
Dauerausstellung auf den Ebenen 4 und 5). Eintritt 5 Euro,
ermäßigt 2,50 Euro. Geöffnet Di, Mi, Sa, So 11-18 Uhr, Do/Fr
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11-20  Uhr.  Umfangreiches  Begleitprogramm/Führungen:
www.museumostwall.dortmund.de


